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Vorbemerkung

Diese Arbeit ist angeregt von Herrn Prof. Dr. L i e p e - Kiel, der
mir im \Tovember 1930 einen in der Goethe-Sammlung der Yale-llni
versität gefundenen Puppenspieltext, eine Bearbeitung von I{. L. Wag-
ners Kindermörderin, zur wissenschaftlichen Interpretation übergab.
Daran schlossen sich .weitere Studien, bei denen dieses Puppenspiel
-qich einem größeren historischen Zusammenhang eingliederte. Dcr
zrveite Abschnitt sucht der Forderung Spamers auf Einbeziehung
der Volkslektüre in den volkskundlichen Aufgabenl<reis entgegen-
zukommen, der dritte die von Hans Naumann begonnene Betrachtung
des Puppenspiels fortzuführen. Die Arbeit als Ganzes beruht auf der
von Naumann und auch von Friedr. v. d. Leyen ausgesprochencn
überzeugung von der Zusammengehörigkeit von Volksl<unde uncl
Lite::aturrvissenschaft, Da diese Arbeit zum TeiI auf ungedruckten
oder bisher mangelhaft bekannten Quellen beruht, war ich auj; das
tr)ntgegenliolnlnen einer Reihe von Persönlichkeiten und Institutionen
angewiesen, denen auch an dieser Stelle mein Danli ausgesplochen
sci, l 'ür die Nachweise der oft nur in einem Exemplar urrd nur ouf
einer der-rtsr:hen Bibliothek vorhandenen Werlie, die in den beiCen
ersten Absrlhnitten behandelt werden, bin ich dem Auskunftsbüro
cleutscher Bibliothehen verpflichtet. Für den vielten Äbschnitt stelltc
rnir das Goethe-Schiiler-Archiv Weimar mehrere Handschriften Otto
Lud'ivigs beleitrvill igst längere Zeit zar Verfügung. Für dcn dritten
Abschnitt lag rnir der oben errvähnte Puppenspieltext in einer t'on
dern Herrn Direhtor der Yaler Goethesammlung, Prof. Schreiber,
kontrollierten Abschrift vor; für seine Freundlichkeit schulde ich
ihm nnd ebenso lferrn Dr. X[ ö I I e r - Graz, der mir sein vorzügliches
Regiebuch der Grazer Wagner-Aufführung leihweise überließ, be-
sonderen Dank. Dieser Abschnitt ist stärkstens gefördert worden
durch Handschriftenzusendung und Auskünfte langjähriger Sammler
und Erforscher des sächsischen Puppenspiels, die ich hier dankend
nenne: es sind die Herren ProI.  Dr.  Kol lmann irnd Lehrer Otto
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L isk ,  be ide  in  Le ipz ig ,  Apotheker  Löwenhaupt -Of fenburg ,  D i -
rektor Ehrhar dt-Dresden, Direktor W asmann- Jena. Vor al lem
habo ich zu danken Herrn Prof.  Dr.  Kol lmann und seinem wissen-
schaftlichen Mitarbeiter Herrn Otto L i n k für ihre Vermittlung bei
der Beschaffung des zweiten Wagnertextes und für ihr stetes, an-
regendes Interesse am Entstehen dieser Arbeit.

fm Ilerbst 1931 hatte ich Gelegenheit, dio Puppenspielsammlung
der Preußischen Staatsbibliothek durchzusehen. Obwohl sie nicht
dio vollständigste deutsche Sammlung ist, gewährt sie ein unzweifel-
haft einilrucksvolles und getreues Bild des sächsischen Puppentheaters.

I
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, ,Die Pfarrerslochter von Taubenhain"

l - r  I  r r

t r rn le l rung

Dieser Versuch behandelt eine literarhistorisch und volkskund-
lich gleich aufschlußreiche Entwicklungsreihe, dio vom Sturm und
Drang bis zu Otto Ludwig führt und iu ihren Ausläufern bis in die
unmittelbarste Gegenwart reicht. Zwischen dem Sturm und Drang
und Otto Ludwigs Dramatik bilden mannigfache, unter sich streng
kontinuierliche Literaturgebilde die Verbindungsglieder, deren Be-
trachtung nur von volkskundlichen Gesichtspunkten aus möglich ist.
Die Ursprünge dieser Reihe liegen weit vor der Genieperiode, in der
sie zum ersten Male litorarisch fruchtbar werden und einen histori-
schen Prozeß einleiten, der sowohl morphologisch als soziologisch be-
deutsam ist. Daß diese Schrift sich durch ihren Titel auf die literar-
historische X'ortwirkung einer Bürger'schen Ballade zu besohränken
scheint, erklärt sich aus der Stellung dieses Gedichts in der hier zu
behandelnden Entwicklung; denn wie sich zeigen wird, bildet die
Pfarrerstochter-Ballade das Agens, das die motivisch verwandten
Dichtungen nach sich zieht und hinter sich zurückläßt: das besagt
schon, daß nur die auf gleicher Ebene, nur die im Bannkreis der
Bürger'schen Ballade stehenden Literaturdenkmale ihrer An- und
Nachziehungskraft unterliegen: unberührt von ihr bleibt vor allem
die Gretchen-Tragödie, deren dichterischo Sonderstellung sich auch
in der Geschichte ihrer literarischen Wirkung ausweist.

4

Die Genesis der Kindesmörderinnen-Poesie'), die im Sturm und
Drang aus der Volksdichtung in die Kunstliteratur eindringt, läßt
sich nicht im einzelnen klarlegen. Ob das Motiv - wie Hans Nau-
mann') vermutet - ,,unmittelbar aus dem Bänkelgesang" stammt,
oder ob ältere Volkslioder die Quelle bilden, ist aus Mangel an Ma-
terial nicht zu entseheiden. Klar abzugrenzen ist die Dichtung jedoch
gegen jenes umfangreiche Schrifttum zur Kindesmörderinnenfrage,
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das von jeher im Zusammenhang mit den Werken ltrragners, Lenz',
ja sogar im Zusaurmenhang mit dem Urfaust genannt zu rverden
pflegt und einer gänzlich anderen geisfigen und l'eltanschaulichen
Haltung entstammt. fm Glunde ist der Dichtung und jener theore-
tischen Literatur nichts gemeinsam als die Einsicht in eine nach Ab-
hilfe schreiende Not, die ein umfangreiches Reformschrifttum her-
vorrief und eine nicht minder unfangreiche Dichtung stofflich und
motivisch anregte: Beiden ist gemeinsam der materielie. nicht der
seelische Ursprung. Die Theoretiker machten Vorschläge zur Ver-
hätnng und Einschränkung des übels, die Dichtung zeigte die Krank-
heit in ihrer erschreckenden Größe und Furchtbarkeit, statt auf ihre
zr'veckmäßigste Heilung zu sinnen. Die Theoretiker meinten_ durch
rationale Erwägungen das Problem lösen, die Not überwinden zu
können: der Optimismus der Generation, die an ein Kraut rvider
jedes übel glaubte, gibt den in sich sehr verschiedenartigen Reform-
schriften ein einheitliches und das eigentliah charakteristische
Gepräge. Nichts ist sinnloser, als die Sturm- und Drangdichtung unter
gleichem Gesichtspunkt zu prüfen n), denn sie ist von d.iesen philan-
tropisch-juristischen Dishussionen durch eine l{luft getrennt: in ihr
tritt an die Stelle rationaler Durchdachtheit die Enthüllung, die
Anhlage, der rerrolutionäre Protest - eine llaitung, die nicht auf
einerl Unterschied der Persönlichkeiten und Charaktere, sondertr
anf einem Gegensatz der Zeitalter und Generationen beruht. Dieser
Gegensatz ist praktisch rveniger rein ausgeprägt als prinzipiell: einmal
deshalb, weil neben der revolutionären ein rein empfindsame, ganz
aus der Yersenkung in Leiden und Opfertum entsprunge_nq Richtung,
neben Wagners,,Kindermörderin" Maler Mül lers, ,Nußl iernen"
steht - sodann, weil die Stürmer und Dränger in zweifacher Hin-
sicht ihre eigene Position verlassen: sowohl durch unmittelbaren
Anschluß an das Reformschrifttum als durch halb unbewußtes Rüch-
sinken in den Bereich einer p,rimitiveren Moral. So berührt sich Lenz
am Schluß der ,,Soldaten" engstens mit den Vorschlägen aus Anlalj der
Mannheimer Preisfrage 4), und verfaßt selber eine Denkschrift')
gleiclrer Art und Tendenz. UnrI in ,,Zerhin oder die neuere Philoso-
phie", so'sehr-auch die rührende Leidensgeschichte des verführten
1\{ädchens alie moralischen Werturteile illusorisch macht, finden sich
clie Begriffe ,,FaII" uld,,Laster" in banalster Ausprägung und Anwen-
dung, an die angeklebte l\foral in Schillers Ballade erinnernd, rväh-
rend der ,,Zerbin" wesensmäßig in die Nähe der Kindesmörderin-
erzählung in Maler Müllers ,,Nußkernen" gehört, H, L. Wagner hat
sich 'lvohl um neue Wertungen gemüht, sie aber nur um den Preis

10
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eines innelen Bruchs in Gröningsecks Charakterentwicklung erreicht
und zugleich durch die Rolle Hasenpoths die schroffe l{erauskehrung
der doppelten Obriglieitsmoral 5a) verwischt und unwirksam gemacirt.
Was bei diesem Werh offensichtlich ist, gilt im Grunde ftir die ge-
samte motivisch verwandte Literatur: Nur als Pendant der Gretchen-
tragödie lebt sie literarhistorisch fort und empfängt so einen mat-
ten Lichtschein von einem Werk, das jenseits von ihr steht. Die
Gretchentragödie ist das klassische Beispiel für Georg von Lukäcs'
scharfsinnig-äberspitztes Wort, dio ,,Hand)ung" im modernen Dramn
sei vielfach nicht mehr ,,als die zufällige Veranlassung des wirk-
lichen Geschehens, welches sich irgendwo jenseits derselben, von ihr
ganz unabhängig, in vöIlig fremden Welten abspielt" u). Dem ,,Sinn"
der Handlung kommt man von Nietzsches Ecce homo-Versen ,,Ja!
ich weiß, woher ich stamme.. ." näher als von Wagners oder Lenz'
Stunn- und Dranggebilden, von deren Ebene aus man sie nur in
jener Verzerrung erblicken kann, für' die selbst moderne ,,ideenge-
schichtliche" Darstellungen Beispiele bieten').

, Von dem literarhistorischen Nachleben dieser Sturm- und Drang-
literatur, ihrer Beurteilung in rvissensshaftlicher Rückschau schei-
det sich jedoch ihr Fortvsirken in anderen als literarische-n Schich-
ten, in denen sie andere Beaktionen auslöst und andere Resonanz
flnclet, rveil ihre Motive in ihnen von frühauf heimisch_ und boden-
ständig sind. Bürgers Fallade ,,Die Tochter des Pfarrers von Tauben-
h4in", die im Gegensatz zu den übrigen Sturm- und Drangdichtungen
ihre tirsprünge - weniger ihre Muster_und Vorbilder') *- so ünver-
kennbar dur_chschimmern Iäßt, daß sie fast als l\[anifestation der
Kontinuität zwischen Volkspoesie und Kunstdichtung gelten hann,
leitet auch den Strom zurück, wobei sich mit seltener Klarheit zeigt,
wie sich ästhetische Mängel in Vorzüge wand.eln, sobald man den
Aspekt wechselt: die Prirnitivität der angewandten Moral, iu die der
Dichter hier nicht ,,zurückfällt", die sich nicht ,,eindrängt", sondern
clie zLrm System erhobeu ist, der rein stoffliche Effel<t - A. W. Schle-
gel spricht von peinigenden Gefühlen, gegen die nur derbe Nerven gc-
stählt sein möchten n) - ,,die starke Itückwirkung auf die eigene Per-
son der Hörer in Furcht oder l\{itleid" ro), di€ aus der sozialen Distanz
der Helden des Gedichts hervorgehende Binsicht, daß das Ilngliicl<
frei über die ganze Erde geht und die aus der empfundenen Gemein-
samkeit im Leid entspringende Gemeinsamkeit in Abneigung und Haß
- alle diese ästhetisch zweifelhaften Charakteristiha prädestinieren
das Gedicht zu der popularität, die ihrn Lr.nd mehr noch seinen }Ieta_
morphosen in bisher kaum geahnten Maße zuteil gervorden ist. Aus

t 1
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den Briefen Bürgers geht hervor, daß ihm die Besonderheit seiner
,,Ideo" 1') gerade an Wagners Drama aufging, das ihn auf seine dra-
matischen Pläne verzichten ließ zugunsten der ihm gemäßeren balla-
dischen. Schon die Anfangsverse seiner Ballade zeigen, in welcher
Richtung er sich vorn Sturm und Drang entfernte: Keine rein soziale,
sondern eine von übersinnlichen Schauern durchwehte Dichtung wollte
er schaffen, den sozialen Stoff dämonisieren, wozu seine Kraft nicht
ausreichte, denn er hielt den gespenstisch-unheimlichen Ton, den die
Anfangsverse anschlagen, nicht durch und brachte auch hier kein
stilreines Gedicht zustande. Wenn von einem einheitlichen Eindruck
überhaupt die Rede sein kann, so nur durch das Metrum, das die hete-
rogenen Elemente bindet, aber ihnen keine innere Einheit verleiht.
Schon beim übergang aus der zweiten in die dritte Strophe fällt der'
Dichter aus dem balladesken in den behaglich erzählenden Ton nach
Art des Gleim'schen Bänkelsangs, der ihn bald zu halb ironischen
Warnungen nach Art des Wagner'schen ,,Merkt's Euch", bald zu
einem ans X'rivole und Lüsterne streifenden Vortrag verleitete und
erst in den Schlußstrophen den schauerlichen Ton der trinleitung
wiederaufnehmen ließ. Fast erstickt aber wird in dem Vers- und
Wortklang der Ausbruch des Leids und der Verzweiflung, der Bür-
gers Wesensart weniger entsprach als Verwünschungen und n'lüche,
mit denen nicht gespart ist: Wo Wagner und Len:z - etwa in den
(erst 1884 veröffentlichten) ,,Magisterszeneg" "), die doch den Yer-
führer in ähnlich schwarzen Farben m.alen wie Bürger den Junker
von Falkenstein - hart und wie unbeteiligt, gerade deshalb aber
um so wirkungsvoller und aufreizender darstellen, macht Bürgor
sogleich seiner ehrlichen Entrüstung Luft. Das Verdikt der Lite-
rarhistoriker des 19. Jahrhunderts behält Recht auch gegen den
Widerspruch eines neueren Bürgerforschers, Valentin Beyers, der die
Pfarrerstochter von Taubenhain Bürgers tiefstes und vollstes Gedicht
nennt, tiefer und ergreifender als alle Lenoren und Wilde Jäger 1s)
- selbst wenn man dies Urteil rein relativ nimmt, ist es nicht halt-
bar: der Bang der Lenore bleibt gesichert durch ihre Stellung am
Eingang der Geschichto der deutschen Kunstballade, durch ihr Weg-
bereitertum, das sie auch ästhetisch, wenn nicht erhöht, so doch
verklärt.
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. 1 .

Bri  rgers, ,Pfarrerstodrte ' r"  a ls Volksl ied

Die Frage, ob Bürgers Gedichte wirklich ,,ins Volh gedrungen"
sind, d. h. eino mehr als bloß literarische Existenz geführt haberr,
konnte man - auch wo man nicht rein gefühlsmäßig das Wollen fiir
da^s Vollbringen nahm-nicht ernsthaft stellen, bevor der schillernde
Begriff ,,volkstümlich" scharf und eindeutig definiert war. Wenn in
dem artistischen Restaurationswerk d.es ausgehenden 19. Jahrhun-
derts, in Georg Wustmanns ,,Liedorbuch für altmodische Leute"
, ,volkstümlich gewordene Erzeugnisse der Kunstpo€sie" ")  aus
dem Gedächtnis einer äIteren in d.en geistigen Besitz einer jüngeren

Generation hinüberzuretten gesucht werden, so scheint sicher, daß
es sich bier um das literarische Gut sogena.nntor .,gebildeter" Kreiso
handelt, dessen Umfaug und Grenze gewiß auch für den Volks-
kundler aufschlußreich ist. Daß zu den Bürger'schon Gedichten, dio'Wustmann 

hier zu konservieren sucht auch die ,,Pfarrerstochter von
Taubenhain" gehört, gibt für die Lösung des vorliegenden Problems
einen Anhalt. Der Nachweis der Volkläufigkeit der Pfarerstochter-
ballade ist auf anderem Wego zu führen. Wenn die auf John Meien
zurückgehende Beobachtung des Fortlebens der Musenalmanach-
poesio hundert Jahre nach ihrem Entstehen heute volkskundlicher
Allgemeinbesitz ist, so herrscht doch nicht in demselben Maße Klar-
heit über das Medium des ,,Absinkens" dieser Kunstdichtungen in
die untere Sphäre, das, wenn auch in stark eingeschränktem Sinne,
zugleich den Filter abgibt, der volksfremde Elemente ausscheidet.
Trotz des zrveifellos wachsenden Wirkungsbereichs allgemeiner Bil-
dungsfaktoren erhalten sich dio sogenannten ,,fliegenden Blätter",
die Volkslied-Kleinoktav-Drucke bis in das 20. Jahrhundert hinein:
sie haben jeno erstaunliche Menge von Kunstliedern des 18. und
19. Jahrhunderts populär gemacht und den Liederschatz det Deut-
schen recht eigentlich bestimmt. X\ür dio Popularität der Pfarrers-
tochter zeugt am elndrucksvollsten ein Vormerk auf den Kleinoktav-
Drucken eines anderen, gleich zu besprechend.en Gedichts, das -
vöIlig separat- als,,Gegenstück zu des Pfarrers Tochter vonTauben-
hain" bezeichnet wird. Dieser Hinweis auf die Pfarrerstochter
wiederholt sich, um das hier vorwogzunehmen, im Bereich der
Pfarrerstochier-R,omane: eino Nachahmung aus dem Jahre 1829
von G. Bertrant ,,Dio schöno Advokatentochter zu Wacholderleben"
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Jührt den Untertitel ,,Ein Seitenstück' zur Pfarrers-Tochter zv
Taubenhayn" tra).

Aus der Priorität dieser Drucke zu den Volksliedern im engeren
und prägnanten Sinno ergibt sich schon ihre textliche Qualität: von ,
jenen aus John Meiers ,,Kunstliedern im Volksmunde" in alle zu-
sammenfassenden Darstellungen eingedrungenen, mehr oder weniger
komischen Beispielen für Kunstliod-Motamorphosen finden sich auf
diesen Blättern erst Anfangsstufen, die noch kein Zersingen, sonderll
eher ein,,Zerdrucken"sind; nahezu einwandfrei begegnet hier,,Kleine
Blumen, kleino Blättor" und jener ganzo Kranz von Liedern, die in
Naumanns ,,Grundzägen" (S. 119 tr.) und anderswo angeführt sind.

Der Ursprung dieser Votkslieddrucke in der fnstitution der
Nowen Zeitung, die alles behandelt, was aktuell und sensationell
wirkt: ,,Kriegsvorfä1le, Staatsaktionen, Friedensschlüsse, . . . Todes-
fä]te und Geburten hoher Persönlichkeiten, Naturereignisse, . .
Wunderzeichen, Mordtaten und andero Verbrechen" tu), mehr noch
das bis weit ins 19. Jahrhundert hineinreichende enge Nebeneinander
dieser Ürform und ihrer poetisehen }lodifizierung zwingt zu dem
Schluß, daß Bürgers Lenore, Pfarrerstochter, Graurock und Pilgerin,
Körners ,,Lützows rvilde Jagd", Katzners ,,Heinrich und Wilhel-
nino" usw., die sich sämtlich unter diesen Drucken finden, nicht als
künstlerische Gebilde, sondern als reine Tatsachenberichte hin-
genommenwerden. Damit haben wir indenVolkslieddrucken dies er
Art nichts anderes vor uns als das Fortdauern alter, überlebter
Formen, selbst bei neuen fnhalten, denen jene Formen aufgepreßt
rverden. Diese Stilwidrigkeit wird bei der Pfarrerstochter-Populari-
sierung noch vergröbert durch eine angehängte X'ortsetzung, die in
gleicher Weise inhaltliche Erweiterung untl ästhetische Konzession
ist. Die Erzählung von des Verführers Sühne und Ende ist als tr'ort-
setzung der Pfarrerstochterballade nichts anderes als die Einfüh-
rung einer Art ,,poetischer Gerechtigheit", womit das Ganze in eine
andere Perspektive gerückt wird. A. W. Schlegel, der Bürgers revo-
Iutionäre Tendenz und Tonart nicht ernst nahm, traf mit seiner
ironischen Bernerkung, es sei ,,empörend", daß der Junker straflos
ausgehe, voll dio Empfindung aller rein stofflich eingestellten Leser.
Aber mag auch Bürgers revolutionärer Ton mehr laut als stark sein,
unbestreitbar ist die revolutionäre Tendenz an sich und gerade sio
wird rveitgehend aufgehoben durch die Fortsetzung, die durch Be-
friedigung alles natürlichen und poetischen Gerechtigkeitsgefühls
der Bärger'schen Ballade das revolutionäre Gift nimmt. Bürger hatte
sich auf den Fluch des zuglundegehenden Opfers beschränkt, clie

14

G.A. Bürger-Archiv



Kreise, in die sein Gedichl jetzt drang, verlangten die Erfüllung des
X'Iuchs vor ihren Augen. So ist die Ballade ,,Junker Rudolf von
Falkenstein" stofflich und motivisch eine dem Bürger'schen Streben
nach Popularität durchaus entgegenkommende Dichtung, und wenn-
gleich reines Literatenerzeugnis - 1799 von Johann Jakob Brückner,
einem Poeten ohne eigenes Gesichf einem der Publikumsautoren der
übergangszeit rs) verfaßt doch Gestaltung echt volksmäßigen
Glaubensr und Vorstellens. Wie das Bürger'sche Originai weniger
durch die Bilder und Vergleiche, die man früher für besonders volks-
tümlich hielt "), als vielmehr durch das Kindesmörderinmotiv znr
Popularität prädestiniert ist, so diese Fortsetzung weniger durch
primitiv anmutende kompositionelle Dreiheiten als durch ein am
Ausgang des 18. Jahrhunderts kaum minder aktuelles Motiv, das mit
,der Collection of old. ballads "),.mehr noch mit Percys Reiiques untl
damit durch llerders Volksliedersammlung in englischen Birlladen-
fassungen naoh Deutschland gedrungen rvar, wo schon fi79 die
I{atzner'sche Romanze ,,Heinrieh lag bei seiner Neuvermäirlten"
unter dieser Anregung entstand. Schon Katzner, mehr noch BrücJrne::
bleibt zurück hinter lferders Übersetzungen, in denen das'Velliängnis
nicht lyeniger nnheimlich, vielleicht sogar grausiger hereinbnicht nls
in den lauten uncl theatralischen Nachahmuugen, die aufdringlich
durch ,,Nebelduft und Nacht" zu wirken suchen.

I\{an rnag das zugrundeliegende Motiv mit einem Terruinus aus
der Märchenkunde bezeichnen als das Motiv d€r ,,vergessenen Braut",
dessen Urspruug in der primitiven Glaubensvorstellung vom wieder-
kehrenden Toten le) liegt, verschmolzen mit der Vorstellung von der
,,bindend.en Gewalt des gegebenen Versprechens" ünd der ,,Not-
wendigkeit seiner Erfüllung . . aus der zwingenden Wirkungshraft
des gesprochenen Wortes selbst"'0).

Zur Sympathisierung des'Junkers ist auch.bei Brückner noch nicht der
leisesto Versüch'gemachi, sein schwelgerisches Sündenleben wird in den klassc-
sten Farben und in der abstoßendsten Weiso ausgemalt.. Die Erinnerung an sein
lang vergessenes Opfer in Taubenhain kommt ihm auf den nächtlichen Heimritt
von der Werbung um dio Gräf.n Edmunde, ,,die schönste der Frauen im land".
Uhugeschrei und. ein flimmerndes Irrlicht - ,,das Flämmchen vom Teiche" -
jagen ihm Entsetzen ein, das Pferd scheut, Falkenstein fühlt sich von einer eis-
halten lland berührt und kommt bleich und halbtot am Morgen a.uf sein Schloß.
In der Brautnacht umarmt er statt Edmundes ein Knochengerippe, in der zweiten
Nacht fühlt  er sich eisig von einem Wolkengesicht eeküßt, in der dri t ten hört cr
lautes Wimmern: ,,Dein harren an flochgericht lllutter und Braut, das Blättchen
wird schrecklich sich wenden". Ehe clrei Monde vergangen, ist der Fluch erfüllt:
der Junkerrvircl Zeuge cles Ehebruchs, stößt dem Jäger fluchand das Messer
ins Herz und zwingt Edmunde, den Giftbecher zu tr inken: er sclbst , , iagt sich
laut fluchend dio Kugel durchs Ilirn". Damit ist das Irlicht er'löst, Doch jetzt
spukt es auf falkensteins Schldß. mit Donnern, Kettenrasseln und Fulientanz.
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Die Ausführung entspricht dem Bürgerschen Gedicht so erstaun-
lich genau, daß beid.e Teile stellenweiso fast wie Spiegelbilder wirken:
Wie Rosette so sieht auch Edmunde

Den Junker zu Roß
im strahlenden Jägergeschmeide.

B ü r g e r :
Im Garten des Pfarrers zu Taubenhain
gehts irre bei Nacht in der Laube.

B r ü c k n e r :
Dort drüben am Hügel von Falkensteins Schloß
gings vollauf bei Nacht und bei Tage.

B ü r g e r :
Das Mädel war jung, war lieblich und fein.

B r ü c k n e r :  . . '
Edmunde war schön. war stattlich und hehr.

B ü r g e r :
Da bleichten die rosichten Wangen zu Schnee,
die funkelnden Augen verglühten.

B r ü c k n e r :
Bald löscht dann ihr glühendes Auge in Nacht,
dio pupurnen Lippen verblühen. Usw.

Auch der Bürgersche Wechsel des Tons findet sich, ius Unerträgliche
gosteigert - dafür nur ein Boispiel;

Noch küßte der Schäker um Mitternacht fort . . .

Es schauert das nächtliche Lüftchen so kalt
und fürchterlich krächzen die Uhu'n im Wald . . . t').

Kein Zweifel: Bürgers Art und Stil sind hier von einem schmieg-
samen Nach- und Anempfinder nicht ungeschickt nachgeahmt. Inner-
lich finclet sich auch hier nichts von Stileinheit, vielmehr finden sich
vom Grausigen und Gruseligen bis zum Obszönen alle Töne neben-
einander, die Schilderungslust läßt außer sich keino andere Tendenz
geiten. Nur eine grundlegende Anderung hat der Verfasser der X'ort-
setzung eingeführt: die spannend-schaurige Verführungs- und B,ache-
handlung ist in die Ritterzeit verlegt; d.er ganze Apparat von Ritter-
burg und Zugbräcke, nächUicher Waldlandschaft, Rittern und Rei-
sigen ist in Bewegung gesetzt: dio Nähe des Ritterromans macht sich
bemerhbar.
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Die vorliegenden Drucke der Bürgerschen Pfarrerstochterballade
zeigen weit stärkere textliche Anderungen als etwa die Volksfassung
der Lenore, die durch eine der letzten Publikationen Friedrich Gun-
dolfs bekannt geworden ist'}?). Daß die fliegenclen Blätter auf die
Fassurrg in der Bürgerschen Gedichtausgabe von 1789, nicht etwa
,auf den Musenalmanach von 7782, ztrickgehen, ergibt sich aus dem
Vorhandensein der Anderungen, die Bürger für die Gesamtausgabe
am Musenalmanachtext vornahm (Vers 34 ,,stattlichsten", M.-A. ,,treff-
lichsten", Vers 170 ,,wand", M.-A. ,,rang"; der frühe Volkslieddruck,
der nur bis Vers 160 reicht, weist die erste Anderung auf, der zlveite
die beiden).

Statt schematisch Variantenverzeichnisse hierherzusetzen, suchen
rvir durch den Vergleich des Originals mit einem offenbar frühen.
nur fragmentarisch (Str. 6-30) erhaltenen und einem relativ späten
,,Schx'erin 1850" gezeichneten Druck, der: auf acht Seiten beide Bal-
ladeu enthält, die Tendenzen dieses Prozesses - der Rezeption (von
den Lesern her aufgefaßt) oder des ,,Absinkens" (von der Ballade
her gesehen) * deutlich zu machen,

AIs diese Grundtendenzen konstatieren wir

1. das Streben nach StrafJung und knapperer Handlungsführung,
nach 'Iilgung der Wiederholungen.

Schon im ersten Druck sind die Strophen 15 und 16 und 30 und 31
miteinander verschmolzen; die bei Bürger genalr korrespondierenden
Strophen sind vereinigt, an die beiden ersten Zeilet der einen
schließen sich die drei letzten der folgenden. In der X'assung von
1850 hat diese Tendenz weiter um sich gegriffen: die 38 Strophen des
Originals sind auf 33 reduziert, vollständig gestrichen sind 7, 9
und 11.

2 .  d a s  S t r e b e n  n a c h  A b r u n d u n g .  D i e  d r e i  S c h i u ß s t l o -
phen sind umgestellt, die neue X'olge ist 37, 38, 36: das Flämmchen
am l]nkenteich taucht am Anfang au.f und am Schluß, die Ballade
löst sich auf im Naturbild. In engstem Zusammenhang damit sind
die beiden letzten Spukstrophen der Brücknerschen Fortsetzung ge-
fallen: das Ganze klingt harmonisch aus in den \rersen:

Jctzt löschet das Flämmchen am Unkenteich,
still ward es bei Nacht in der Laube.
Da grünte das Plätzchen bewachsen mit Klee,
da wehten die Lüfte so lieblich am See
und blütenrot duftet die Laube.
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3 .  d a s  S t r e b e n  n a c h  , , \ r e r b e s s e r u n g € [ " ,  A u s g l e i c ] r
c l e r  I n k o r r e k t h e i t e n ,  A n g l e i c h  a n  d a s  s p l ' a c h l i c h e
u n d  g e d a n k l i c h e  N i v e a u  d e s  D r u c k e r s .  I n  b e i d e n  F a s -
sungen sind fremdartig kiingende Substantiva und Verba durch die
geläufigeren Formen ersetzt: Vers 107: das Bürgersche ,,Zähren"
durch die Form ,,Tränen", in der zweiten Fassung V. 187 das Bürger-
sche ,,Haber" durch ,,Hafer", V. 7 und 157 das Bürgersche ,,flammert'"
clurch das gewöhnliche ,,flackert". Tiefergreifend sind die über das,
rein Formale hinausgehenden Korrekturen, in ihrer Wirkung Banali-
sierungen kurioser oder grotosker Art: so die nur im zweiten Druck
vorkommende Anderung V. 132 ,,Daß Gott dich zum Tode verdamme"
(bei Bürger 2 ,,zur Hölle") und die gleichfalls nur hier sich findende,
,,Verbessetung" V. 118 ,,Treue geschworen" (bei Bürger,, ,,treulich ge-
sch'rvoren"). Endlich die schlimmste Korrektur: V. 135: ,,Deine un-
ehriiche Flamme" wird in beiden Drucken ,,deine uneh'liche
Flamme"!

Unabhängig vorl diesen durchgehenden Tendenzen sind die kaum
minder tief eingreifenden Korrekturen, die trotz ihres rein tech-
nischen Ursprungs nicht nur Anderung des Wortlauts, sondern dar-
über hinaus Anderung des Tons bewirkt haben: am eindrucksvollsten
im Gespräch Junker-Rosette, V. 105 ff. Die Ansätze, die dazu in der
crsten Fassung liegen, sind in der zweiten weit durchgebildet: schon
in Rosettes Rede ist, Vers 107, durch eine rvinzige Wortänderung das.
Flehen untiberhörbar verstärkt:

B ü r g e r :
Sie warf sich ihm bitterlich schluchzend ans Herz,
sie bat, sie beschrvur ihn mit Zähren:
,,O mach es nun gut, was du übel gemacht . .!"

V o l k l i e d :
Sie warf sich ihm bitterlich schluchzend ans Herz, 

'

sie bat. sie beschwur ihn mit Tränen:
,,O mach es doch gut, was du übel gemacht. . .!"

Und die Antwort des Junkers: bei Bürger gereizt herausfahrend;
im Volksljed: jovial, gelassen, beruhigend.; Strophe 25:

B ü r g e r :
,t/o, Närrchen, so hab i.ch es nimmer gemeint!

wi,ekann ich zum Weibe dich nehmen?

V o l k s l i e d :
Li.eb Nänchen, so bab ich's ja nimmer gemeint,

nie kant ich zum Weibe dich nehmen.
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Dabei ist das ,,nie" statt ,,wie" womöglich ein Druckfehler, rvährend
das ,,Lieb Närrchen" aus Vers 126 (schon in Fassung I) in die korre-
spondierenden Versanfänge 111 und 121 eingedrungen ist (ähnlich
wie Vers 56 ,,lieblich und hehr" - Bürger: ,,traulich und süß" - aus
Vers 61: ,,heilig und hehr" stammt).

Fiir die Erklärung der übrigen Anderungen ist der fortlaufende,
unabgesetzte Druck der Verse entscheidend "). Unter der so ent-
standenen Unübersichtlichkeit des Druckbildes litt Rhythmus und
ßeim. fn dem üblichen abgesetzten Versdruck wäre in X'assung I
die Lesart: ,,Bald als auf dem duftenden Bohnenbeete" (sic!), in
Fassung II V. 167 ,,mußte (sic!) ach! ihr Wahnsinn sich enden"
ebenso unmöglich rvio die Zerstörung des Reims durch Einführung
der Form ,,Tränen" in Strophe 22, -

Von der Popularität der beiden Balladen gibt die Zahl d,er heute
nachweisbaren Drucke'n) * eben weil sie mit den einst oder noch
vorhandenen nicht identisch sind - keine zureichende Vorstellung.
Bisher hat sie kaum ein Forscher beachtet - umso weniger, als für
den Literarhistoriker nur das ,,Volkslied" von der Taubenhainer
Pfarrerstochter in des ,,Knaben Wunderhorn" zu existieren pflegt,
dessen Echtheit, von manchen Kritikern früh angezweifelt, beispiels-
weise für Erich Schmidt außer Frage sfand "'). In den beiden Stan-
dardwerken über Arnim-Brentanos Sammlung herrscht über den
Verfasser des Lyrikums keine Einhelligkeit: Bode schreibt es Achim
von Arnim, Rieser weist es X'rau von Pattberg zutu)i sicher ist, daß
es eigens für das Wunderhorn gedichtet wurde: keine Bailade mehr,
sondern fast eine musikalische Variation des Bürger'schen Themas,
die Balladenmotive halb geistreich, halb rein assoziierend, halb
Eichendorffisch, halb schauerromantisch umspielend.

Trotz der Legitimation durch das Wunderhorn ist dieses Poem
nie und nirgends von literaturfremden Schichten akzeptiert rvorden.
Man mag sagen, es setze zuviel voraus: aber in diesem X.'alle sind die
Voraussetzungen doch gegeben: ein in mannigfachen Formen offen-
bar rn"eit verbreiteter Stoff hatte hier seine einzige liedhafte, sang-
bare Fassung gefunden; wenn sie nirgends ins Volk drang, so erwies
das Wunderhorn sich als das große Hemmnis; nicht als lVledium,
sondern als Museum. Der Kontrast zwischen ursprünglich-natur-
hafter und bewußt antiquierend-känstlicher Verbreitung wild deul-
lich.
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il.

Br l rgers , ,Pfar rers toöter "  a  ls  Roman

Die durch fliegende Blätter verbreiteten Fassungen der Bürger-
schen Ballade sind die ersten Metamorphosen, die das Werk im Ver-
Iauf des 19. Jahrhunderts erfahren hat. {Jnmittelbar schließt die
nächste sich an: zwei Jahre nach Brückners X'ortsetzung, die das
Gedicht inhaitlich abschloß, erschien der erste Pfarrerstochter-Roman
- erstaunlich früh im Vergleich zur ersten, nicht vor 1830 erschie-
nonen Episierung der Lonore, die doch L774bei den Musenalmanach-
Lesern ungleich stürmischeren Widerhall gefunden hatte. Das über-
schwengliche Urteil Boies über die spätere Ballade wiederholte sich
nirgends: ,,Deine Pfarrerstochter überwiegt alles. . . . Lieber, lieber
Freund! auf dem Wege weiter! Moral so in Handlung gebracht und
für die tr'assung aller dargestellt - und Du baust Dir einen Altar
für WeIt und Nachwelt. Ich kann Dir nicht ausdrücken, wie mich
das Stück gerührt und erschüttert hat nnd noch immer rührt uncl
erschüttert" ").

So sehr dieser scheinbaro Gefühlsausbruch als Stimulans gedasht
sein mag, so aufschlußreich ist er für dio Beliebtheit der fiomane,
denen die Pfarrerstochterballado zugrunde liegt. ,,Moral in Hand-
Iung gebracht und für die Fassung aller dargestellt": keine über-
mäßig tiefe, wenn auch nicht absolut falsche Charakterisierung des
Bürgerschen Gedichts, wohl aber eine unbeabsichtigt treffende Kenn-
zeichnung seiner Auffassung bei den Lesern, denen Moritaten wie
,,Beschreibung und Lied von einer Kindermörderin, die ihre fünf
eigenen Kinder getötet hat" ") und die Bailade von der Taubenhainer
Pfarrerstochter in gleiehem Rahmen und Format d.argeboten wur-
den. Den Pfarrerstochter-Drucken feblt allerdings die Beschreibung:
wenn jedoch schon zwei Jahre nach der Entstehung des Brückner-
schen Gedichts der Boman vorliegt, dessen Verbreitung den Drucken
der Ballade parallel läuft, liegt es nahe, in diesem Nebeneinander
von Roman und Gedicht das BänkelsangverhäItnis Prosa - Lied
wiederzufind.en. Bis 1850 zum mind,esten ziehen die Gedichtdruche
sich hin, die Auflagen und Umarbeitungen der Romane reichen noch
um Jahrzehnte weiter: 1801 erscheint der Roman von Ernst Daniel
Bornschein, 1840 in sechster Auflage vorliegend, 1826 seine zweite,
s'iederum mehrfach aufgelegte Fassung - von Ewald Christian
Viktorin Diotrich, 1862 seine dritte von Wilhelm Schröter's). fn
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Bornscheins Roman hat sich die Bürger'sche Ballade in seltsamer
Auflösung eingegliedert: dio einzelnen Balladenstrophen bilden die
Motti der einzelnen Kapitel, dio Briefstrophen sind direkt in den
T'ext aufgenommen. Der Analogieschluß, daß auch die Pfarrers-
tochterromane nicht sogleich ,,Volks"lektäre waren, wird gestützt
durch die allem Anschein nach relativ späten umgearbeiteten Volks-
ausgaben, von denen man seit 1875 durch oine Notiz Reinhold Köh-
lers'o) weiß. Äus den gedruckten Titelverzeichnissen moderner, ge-
wöhnlich unter dem Gattungsnamen,,Schundliteratur" zusammen-
gefaßter Volksbücherreihen ersieht man, daß die Pfarrerstochter-
erzählungen Änfang des 20. Jahrhunderts sogar in diesem irbel be-
leumdeten Gewand erscheinen, also erst nach Ablauf der typischen
100 Jahre das tiefste Niveau literarischer Darstellungsmöglichkeit
erreichen. Nachweisen lassen sich von weiter zurückliegenden Vollis-
ausgaben eine in den ,,Volksbüchern des 19. Jahrhunderts" erschie-
nene anonyme Bearbeitung 31) und die in den ,,Reutlinger Volks-
büchern" als Kleinoktavheft gleichfalls anonym herausgebrachte
,,Ilistorie (!) von des Pfarrers Tochter zu Taubenhain, ihre Verfüh-
rung uud ihr elendes Ende. Zur Warnung und Unterhaltung fär's
\rolk erzählt"'). Und in dieser X'assung linden wir in der Tat das
I}änkelsang-Verhältnis Prosa - Lied in fast idealtypischer Reinheit:
der Erzählung (S. 3-55), die die dialogischen Partien zu Gunsten
des bioßen Berichts auf ein Minimum beschränkt hat, folgt (S. 56-62)
die Bürger'sche Ballade in erstaunlich g€nauer Wiedergabe, bis auf
die sonderbare Anderung der Schlußzeile: ,,Ifnd wimmsll am Neckar-
gestade".

Eine historische Äblösung der Ballade durch den Roman liegt
sornit nur sehr bedingt vor. Eine literarhistorische Stufenfolge ist
in anderer Hinsicht insofern zu konstafieren, als das Nacheinander
von Ballade und Roman ein Glied ist in der Aufeinanderfolge von
Bürgers Balladen-Gesamtwerk und der Bitter- und Räuberroman-
Literatur des ausgehenden 1B. und anfangenden 19. Jahrhunderts.
Bürgers persönliches und literarhistorisches Verhältnis zu den Ritter-
und Bäuberroman-Autoren hat zuerst Albert Köster beleuchtet 33).

Als der ,,biedero X'reund" Veit Webers hat Bürger die erste Publika-
tion dieser Art recht eigentlich veranlaßt; ihm zu Ehren fügte Weber
eine Ballade im Pfarrerstochter-Metrum den ,,Sagen der Vorzeit" ein
(I,100). Das weist schon hin auf Bürgers literarische Vorbildlichkeit
und historische Mittlerrolle - gleicherweise d.urch den ,,Neuen Ton"
wie durch den Stimmungsgehalt der von ihm erschlossenen Welt.
Für die Erregung von Spannung und Grausen, die Vergegenwärti-
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gung von Atmosphäre und Landschaft war die Lenore ein zur Nach-
ahmung verlockendes Muster; das zugrundeliegende Motiv, hier ins
übersinnliche gesteigert, wirkte noch stärker in einer anderen BaI-
Iade, deren Titel schon - ,,die Entführung, oder Ritter Karl von
Eichenhorst und Fräulein Gertrude von Hochburg" - romanhaftere
Vorstellungen weckte als das an sich nichtssagende ,,Lenote", die
ferner in demselben Maße den Romanbereich ausfüllte, in dem die
Totenritt-Ballade ihn überschritt. Noch einprägsamer, handgreif-
licher, fast gebrauchsfertig lagen hier Mittel und Technik der Wir-
kung zutage: die wilden Naturbiider, d.as Nebeneinander von Weich-
heit und Rauheit, Zierlichkeit und Gewalt, die kühnen, derb-gegen-
ständlichen Vergleiche zum Ausdruck seelischer Vorgänge 3r), die
Häufung und Schlagkraft der Ausrufe und Ausbrüche:

Mord! - flucht er laut bei Schwert und Spieß -

Mein Vater! Ach! Ein Reichsbaron!
So stolz vom Ehrenstamme! -
Laß ab! Laß ab! Wie beb' ich schon
vor seines Zornes Flamme!

Yor Zorn der Freiherr heiß und rot
glich einer Feueresse.

Wie Sporen trieb
des Ritters Wort die Dirne.
IJnd horch! Ein süßer Liebeston
karn leis erirpor geflogen . . .

Zu Ohren braust ihm lvie ein Meer
die Schreskenspost der Dirne,
die Berge wankten um ihn her,
es flirrt ihm vor der Stirne.
Doch jach, wie Windeswirbel fährt
und rührig Laub und Staub empört,
ward seiner Lebensgeister
Verzweiflungsmut nun Meister.

Also nicht nur das Wort ,,Burgverließ" mit seinem ganzen Stim-
mungszubehör ging aus dieser Baliade in den Ritterroman über, son-
dern alle jene Elemente, die den neuen StiI des Ritter- und Räuber-
romans bestimmen. Die Pfarrerstochter-Erzählungen bilden in jener
Aufeinanderfolge das Schlußglied: ein stil- und motivgeschichtliches
Verhältnis vergröbert und verflacht sich in ihnen zum stofflich-sche-
matisch-inhal tlichen.

Das Niveau dieser Romane iäßt sich aus dem peripheren Ver-
häItnis ihrer Verfasser zt dem großen Anreger Bürger fast er-
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schlielJen: nicht mehr die erste Schülergeneration spricht hier, son-
dern eine zweite und dritte, in der sich Bürgers ehrliches Streben
und lVollen, das man bei seinen frühen Nachfolgern zumindest
anfangs noch voraussetzen darf, verflacht und verlaufen hatte. Das
Ideal der ,,Popularität" hatte seinen verpflichtenden Glanz verloren:
man stellte sich der Leserschicht klug gegenüber, rvollte nichts als zurn
Lesen reizen: die so gewornene Distanz ermögiichte sodann die An-
passung an die Leser, das bewußte Schaffen aus der Leserperspektive
heraus und damit eine ungeheure, sich ständig steigernde Produk-
tivität.

Der Gegensatz der Pfarrerstochterromano zu den Werken der
Weber, Spieß, Cramer erhält seinen eigentlichen Inhalt durch die
zweite Überlieferungsreihe "), die sie bei weitem stärker bestimmt
hat: ohne den englischen F,oman, letztlich ohne Richardson, sind
unsero Erzählungen undenkbar. In dem repräsentativen englischeu
Pfarrerroman, dem ,,Vikar of Wakefield", - als Romanligur war der
Pfarrer seit Fielding in England heimisch - hatte sich die Puichard-
son'sche Perspektive schon gervandelt: der durch Richardson lite-
raturfähig gewordene Stoff- und Motivkreis, bei ihm nur Rahmen
und Anlaß subtiler Seelenanalyse, hat sich bei Goldsrnitli verselb-
stärrdigt, Geltung gewonnen. Die Rezeption Goldsmiths in Deutsch-
land scheidet sich in die Einwirkung auf Goethe (und Herder) und
den Einfluß auf eine den Ritterroman-Autoren an Schreibfähigkeit
durchaus ebenbürtige Schrjftstellerschicht. Goldsmiths Ein'wirkung
auf Goethe wird weniger in literarischer Produktion als vielmehr
in der späten Rückschau auf sein geistiges Werden faßbar, am kon-
zentriertesten vielleicht in der Außerung za Zelter 1829, in der er
Goldsmith und Sterne seinen ,,Erziehern" und Fährern zugesellt.
Wenig r,veit gediehen sind Goethes zudem mehr erschlossene als
t,elegte Versuche, einen humoristischen Roman nach Art der engli-
schen zu schreiben'u), und für die Pfarrerepisode im Wertheruvar der
englische Pfarrerroman rnehr willkommene literatur- und geschmacks-
soziologische Legitimation als literarisches Vorbild. Auf tieferer
Ebene wird die Bekanntschaft mit Goldsmith sofort fruchtbar: hier
entstehen. seit dem ,,Sebaldus Nothanker" die zahllosen, teils nament-
lichen, teils anonymen Nachahmungen, deren keine etwas spüren
läßt von dem Zauber des Goldsmith'schen Originals - von den gleich-

zeitigen Darin und Darüber, der Einheit von Rückschau und Gegen-
wart, von stofflicher Dichte und geistiger Gelöstheit. Die Art der
Umbildung Richardsons in Gellerts ,,Schwedischer Gräfin" ist syrn-
bolisch über den Einzelfall und das Einzelwerk hinaus: die Skandal-
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und Greuelhandlung überwucherte alle Richardson'sche Seelen-
analyse. Richardsonisch aber blieb - bis in dio Pfarrerstochterromane
Bornscheins, Dietrichs, Schröters hinein - die moralische Wertung,
die charakterologische Schwarz-Wei8zeichnung, die in den Pfarrers-
tochtererzählungen wiederum rein sozial akzentuiert ist: von der
Verworfenheit und Schlechtigkeit der Grafen und Junker hebt sich
die Tugendhaftigkeit der sozial Tieferstehenden umso strahlender ab.

Die Geschichtsschreiberin des Goldsmith'schen Eindringens in
Deutschland, Hertha Sollas, hat auch Bürgor in die Goldsmith'sche
Tradition einreihen wollen'?): darüber ist eine Entscheidung kaum
möglich. Wenn Bürgers Vorbilder in der Collection of old ballads
von 1723 zu suchen sind, so ist der Einfluß Goldsmiths, fails über-
haupt vorhanden, sekundär. Die Romanbearbeitungen des Bürger-
schen Gediihts haben vor den übrigen deutschen Goldsmith-Nach-
ahmungen rvenig voraus. Die starke Bestimmtheit durch die eng-
lische Linie, die zum deutschen tr'amilienroman hinführt, macht ihren
Kontrast zu den Ritter- und Räuberromanen uns jetzt greifbarer und
deutlicher. Von der verwirrenden X'ülle der Haupt- und Neben-
handlungen, die in den Weber-Spießschen Bomanen jede übersicht
sahließlich unmöglich macht'8), findet sich nichts mehr: die mit-
geschleppte Erbschaft des älteren Romans, einschließlich Gelierts
,,Schwedischer Gräfin" ist getilgL fn genauester Anlehnung an den
Brücknerschen Text tritt Falkenstein in Bornscheins Buch (1801)
stets als ,,R'itter" auf, die Geschichte seines Geschlechts wird im über-
bliok seit der Zeit derKreuzzüge dargestellt-tiefer jedoch charakte-
risiert dieBomane ihre zrviespältige geistigeHaltung und der lVlangel
jedes Zeitgefühls und Zeitkolorits, trotz det Verlegung der Hand-
lung in eine bestimmte Zeit. Nur der gute Ausgang, wie er aus dem
englischen Roman in den deutschen drang, fehlt hier: mit einer
Doppelkatastrophe endet die sentimental-patriarchalisch begonnene
Drzählung. Die Rettung der Verführten, wie sie im ,,Vihar von
Wakefield" musterhaft dargestellt ist, war seit der Sturm- und Drang-
Ausweitung des Verführungs- zum Kindesmordmotiv nicht mehr
möglich.

Bürgers Ballade blieb trotz des überwiegens des Erzählertons
inhaltlich Fragment: die eher novellen- als romanhafte, eben balla-
deske Darstellung eines katastrophalen Ereignisses, dessen Vor- und
Nachgeschichte einschließlich aller Begleitumstände in Dunkel ge-
hüllt ist. Als Ergänzung zu Bürgers Gedicht war Brückners ,,Gegen-
stück" der erste Schritt in Richtung auf den Roman, dessen stoffliche
Grundlage die b e i d e n Balladen bilden. In ihm erst konnten sich
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die in clen Gedichten ruhenden Möglichkeiten zu breitem epischen
Stii, der Spannung und Lockerung, hastiges Streben zum Ende und
ruhiges Verweilen in sich vereinigte, voll entfalten. Damit erst hommt
die Prädestination zur Popularität, die der Pfarrerstochterballade
eignet, voll zur Auswirkung; was bei Bürger noch geahnt und her-
ausgelesen werden muß, wird hier breit erörtert; die Lehre, daß das
Unglück frei über die ganze Erde geht, bleibt kein dumpfes Gefühl
mehr; die soziale Distanz zwischen Romanhelden und Romanlesern
wird in flächigen Schilderungen vorgeführt; keines der reizvollen
I\fotive eines Kindesmörderinnenschicksals wird knapp angedeutet,
jedes vielmehr mit epischer Ausführlichkeit und fast aktenhafter
Genauigkeit abgehandelt.

Das Kindesmörderinmotiv ist, wenn man von der Angelica-Epi-
sode in Klingers Faust absieht, als Il,omanmotiv ein Novum'n); es
fehlt, wie bekannt, selbst in der Sünden- und Lastersammlung Gel-
lerts. Hier wird besonders deutlich, daß die Verfasser leicht vor-
wärtsgewandter erscheinen als sie in Wahrheit sind: dieser Vorstoß
in literarisches Neuland enthüllt sich als bequeme Angleichung an
die vorgefundenen stofflichen Gegebenheiten. Trotzdem offenbart sich
an der Auffassung dieses leitenden Motivs das eigentliche Wesen
der Romane: Brennpunktartig sammeln sich in ihm alle Strahlen, in
deren Beieuchtung das Balladengeschehen jetzt gerückt rvird. Was
ist das Charakteristische dieser Auffassung? Der Leser sieht ,,das
armo Kind" moralisch sinken, ein Teii der in heiner Weise proble-
matischen, selbstverständlichen Schuld wird ihr, ein weit größerer
der Mutter und dem adligen Verführer zugemessen: ihr Verbrechen
wird durch Unzurechnungsfähigkeit, durch Wahnsinnsanfall im lVIo-
ment der Tat erklärt und entschuidigt. Sie ist nach menschlichem
Illeinen und Urteilen von der Verantwortung frei. Nichts anderes
herrscht hier also als die von aller Sturm- und Drang-Problematik
nur: äußerlich berührte Auffassung des theoretischen, reformerischen
Aufklärungsschrifttums. Dessen kühne Wunschbilder werden hier
Wirklichkeit: über die Brücknersche Milderung hinaus sind hier
Sturm- und Drang-Anklage und -Protest systematisch in ihr Gegen-
teil verwandelt - aus der Verdammung der Obrigkeit wird ihre Glo-
ri{izierung. Die Obrigkeit, gegen deren,,kriminelle Unfühlbarkeit"
Wagners Drama Sturm läuft, deren Schein- und letztliche Unmoral
in Maler Müllers ,,Nußkernen" einfachen Dorfbewohnern aufgeht,
dieso Obrigkeit, der Herzog, ist in den Pfarrerstochterromanen zur
völligen Begnadigung der von den Gerichten nach dem Wortlaut der
Gesetze zum Tod verurteilten Kindesmörderin bereit. Sie jedoch
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lehnt, durchdrungen von der überzeugung, sic:h von ihrer Schu1d nur
durch Sähne lösen zu hönnen, alle Gnade standhaft ab: die Schil-
derung der letzten Tage und der Hinrichtung führt eine eigentürn-
liche ,,Versöhnung" durch, in der das Verlangen der Leser sorvohl
nach poetischer wie nach juristischer Gereshtigkeit befriedigt wird.

Mit dieser Verstiegenheit scheint nur schwer in Einklang zu
bringen der Eindruck, den der Literarhistoriker C. Müller-Frau-
reuth au) gerade von diesem Teil des Romans hatte. Br nennt die
Katastrophe, ,,bei Bürger schon so empörend", im. F,oman ,,geradezu
scheußlich". Diese Zensur ist keineswegs Ausdruck übermäßiger Emp-
findlichkeit, sondern die einfache Konstatierung eines Tatbestandes.
Die Schilderung der Verstoßung aus dem Elternhaus, einschließlich
der liörperlichen Mißhandlung durch den tobenden Vater, die Ge-
burts- und Mordszene streifen die Grenzen des Erträglichen; man
kann sie nicht besser charakterisieren als mit den bekannten Auße-
rungen der Literarhistoriker über H. L. Wagners Drama, die hier,
u'o die bioße Stofflichkeit sich breitmacht, angebrachter und berech-
tigterivären.

Diese Zwiespältigkeit, um nicht zu sagen: Zwittrigkeit, eignet
dem gesamten Roman. Neben der sentimentalen Pfingstschilderung
im ersten Kapitel steht in der Mitte des Romans die liebevoll aus-
gemalte Verführungsszene, gegen Ende die obszöne Ehebruchs-
szene neben derart lasziven Publikumsspekulationen stän-
dige, von Moral triefende Warnungen und Mahnungen. Diese
Zrvittrigheit eignet vor allem dem Stil. Ist die reine Erzählung
r,vohl stark ,,gefühlsbetont" und von entsprechenden Bei'wörtern förm-
lich durchsetzt, aber im Grunde zeitungshaft verrvaschen, so ziert
die Dialoge eine groteske, wie parodiert anmutende Schwälstigkeit.

Das eigentliche Kompositionsproblem war die Verschmelzung
der beiden Balladeninhalte zu einem einheitlichen Handlungsablauf.
Die Lösung lag nahe: das äußerliche Nacheinander der beiden Lie-
Jresabenteuer des Junkers rvandelte sich in Konkurrenz: Die Grä{in
tvurde zur Rivalin der Pfarrerstochter. Als Vermittler dieser zrvei-
ten Liebe des Junkers und damit als Klammer der beiden Teile der
Ilandlung fährte der Autor eine neue Figur ein, den Ohm des Jun-
kers, zugleich Pflegevater der Gräfin, der in der Verbindung beider
seinen dringlichsten Wunsch in Erfüllung gehen sieht. Weit vor-
deutend werden hier Zusammenhänge sichtbar mit der Gestaltung des
Stoffs in Otto Ludrvigs Pfarrrose-kaum minderweit zurückweisend
Zusammenhänge mit Goldsmiths Vikarroman. Die durchaus typische
Ärt del Wesenszeichnung der neuen Person - der Autor hat einen
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alten, etl'as verlebten Sonderling darzustellen gesucht, ohne irgend-
wie über Beschreibung und Aufzählung seiner Eigenschaften hinaus-
zugelangen - macht die Richtung deutlicher, in der die Entrvick-
lung des Pfarrertochterstoffs hier verläuft: wenn die Individualität
des Verfassers nicht aufkommt gegen Tradition und Konvention, so
kommt diesem unentrvickelten Gestaltungs- und Charakterisierungs-
verrnögen das Publikumsverlangen nach Eindeutigkeit der Roman-
helden nur entgegen. Der rein stofflich eingestelite Leser u'ill keine
psychologisch rä,tselhaften Charaktere, deren llandlungsrveise ihm
undurchsichtig erscheiu.t, keine ,,Personen" im prägnanten Sinn,
sondern bloße Bigenschaftsträger, über deren Wesen und Motive er
sich stets irn hlaren bleibt. Daß diese Eindeutigkeit von Einheitlich-
keit weit entfernt sein kann, daß sio alle charakterologischen Un-
möglichkeiten und Widersprüche erträglich macht, zeigt die Cha-
rakterzeichnung des Junkers, dessen Sympathisierung hier zuerst
zaghaft versucht wird. In krassester Durchführung trägt er alle
Bürger-Brücknerschen Zügq bereichert um sein Sündenregister als
Verführer, und doch kann ihm der Verfasser die Absicht zuschreiben,
die Pfarrerstochter nicht zu verlassen, sobald sie ihn überzeugt, nur
ihn und nicht seinen Reichtum und Adel zu lieben. So gewiß ein
derartiger Zug im Wesensbild eines Verführers denkbar ist, hier ist
er rein äußerlich angeklebt und nicht im mindesten psychologisch
glaubhaft zu machen gesucht, sowenig wie seine plötzliche Sinnes-
rvandlung nach dem elenden Endo der Pfarrerstochter.

Die Zeichnung dieser Romanfigur Iäßt schon vermuten, daß die
übrigen, denen in noch höherem Grade zu Schablonen verflachte Vor-
bilder zugrunde liegen, noch schematischer gehalten sind: so vor
allem die Mutter der Verführten - um 1800 eine durch den GoId-
smith'schen Vikar und das sog. ,,bürgerliche" Drama in gleicher
Weise konventionell gewordene Figur, die sich mühelos einem Ver-
führungsroman einfügen ließ, in dem ihre Rolle bis in Einzelheiten
festlag und vorbestimmt war. In der zweiten I'assung des Romans
(vom Jahro 1826) hat der Autor diesen überkommenen Schatten mit
Blut zu erfüllen gesucht durch eine Art,,psychologischer Vertiefung"
ihres konventioneilen Strebens nach sozialem Aufstieg, wodurch seine
Bearbeitung zweifellos weit in die Zukunft weist: bei ihm isb cjie
Pfarrerin adliger Herkunft. Aber dieses neue Motiv wird von der
Tradition geradezu erstickt, die stärker ist als die schriftstellerische
Kraft des Verfassers. Auch bei ihm bleibt diese tr'igur völlig die
,,eitle l\{utter" der ersten Romanfassung und genau so konventionell
wie aile anderen Personen.
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In der Figur des Vaters der Verführten vereinigen sich zwei
tiberlieferungsreihen, deren erste aus dem bürgerlichen Drama des
18. Jahrhunderts stammt und schon in Bürgers Ballade wirksam istn
deren zweite den patriarchalisch-sentimentalen Landpfarrertyp kaurn
weniger zur Nachahmung verlockend. darbot. Im Pfarrerstochter-
roman sind beide Typen äußerlich verschmolzen; hier wird ein welt-
fremd in patriarchalischen Formen seinen Studien lebender, doch zu
Zornausbrüchen neigender Mann vorgeführf der seino Tochter in
der rohesten Weise verstößt, um sie später reuig aufzusuchen und
als wahnsinnige Kindesmörderin, als eine Entrückte, die ihn nicht
mehr erkennt, wiederzufinden.

Die übrigen Personen hier aufzuführen, ist müßig; sie sind in
noch geringerem Maßo als der Junker, Pastor usw. Charaktere, in
noch stärkerem bloße Rollen: etwa der bürgerliche Freier der
Pfarrerstochter - Amtmann, Pastor, Dorflehrer, Arzt (Namen und
Beruf wechselt in den drei Bearbeitungen) - oder die adlige Gattin
des Junkers, deren weltdamenhafte Gesinnung gekennzeichnet wird
durch ihre laxe Auffassung der Taubenhainer Affäre, von der sie
noch vor der Verlobung durch einen fehlgeleiteten Brief erfährt, Nur
eine Person ist durch die Aufeinanderfolge der drei Bearbeitungen
aus ihrer ursprünglichen Nebenrollo zu einer gewissen Ge'wichtigkeit
erhoben worden: der bei Bürger nur erwähnte ,,wackere Jäger",
dessen Funktion festliegt und der doch scho'n in dem zweiten Roman
(von 1826) einen fntriganten-Nimbus trägt, den wirklich zu bewähreir
er keine Möglichkeit hat. Der Autor steLlt ihn hin als den eigent-
lichen Verderber der Pfarrerstochter, von der er sich durch Ztridlck-
weisung beleicligt giaubt; nur bleibt neben dem sshurkigen Verführer
nirgends Raum für das Handeln eines besondern fntriganten. In der
dritten Bearbeitung (1862) hat sich der fntrigantentyp zu einer neuen
Figur mit r'öIlig neuer Rolle verselbständigt: Mordach, dessen Ge-
liebte Mirandella der Junker veriührt, hat sich daraufhin eine \ier-
trauensstellung erschlichen, um den Junker planmäßig zu verderben,
wie er sagt: zu richten. Damit scheint mit der ursprünglichen eine
Art Nebenhandlung verflochten zu sein, die aber so konventionell-
romanhaft gehalten ist, und so ausschließlich der 6loßen Spannungs-
verstärkung dient, daß sie sich ganz den spannungerregenden Mitteln
anreiht, die um so unentbehrlicher sind, als der Stoff in dem Roman
entdämonisiert untl rationalisiert ist und jenen Schein von Schick-
salshaftigkeit verloren hat, den Bürger durch den spukhaft-unheim-
lichen Balladeneingang und -ausklang dem Geschehen zu verleihen
gesucht hatte. Noch stärker als die Bürger'sche BaIIade traf das ihre
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tr'ortsetzung, aus der die Gespensterszenen getilgt oder unzweideutig
deru lokalen Aberglauben ,,alter I\{ütterchen" zugeschrieben sind urrd
der Ehebruch kraß als Gesellschaftsskandal ausgemalt ist. Man mag
die letzte klägliche Spur der balladesken Herkunft des Stoffes linden
in der Erwähnung der im Ruf einer Wahrsagerin stehenden ,,alten
Marie", die der Pfarrerstochter schon in der Wiege geweissagt hat,
ihr Haupt solle erhöht und sie weithin bekannt werden im Lande:
nur daß die banale Anbringung dieser Prophezeiung dem Ganzen
nicht den mattesten Schein von Verhängnis und Schicksal geben
kann. Sie gehört ganz in den Bereich technischer Mittel, die die Be-
ziehung zum Leser herstellen sollen, zu jenem System von Hinweisen
und Hindeutungen, das dem Leser von Anfang an zeigt, zu 'welchem

Ende die Handlungsweise der Romanhelden führen muß: während
sie wie blind in ihr Unglück rennen, sieht er, welches Unwetter sich
zusammenbraut; so rvird ihm ein förmlicher Zwang zum Eingreifen,
zum lVlahnen und Warnen einsuggeriert, von dem er sich nicht be-
J re ien  hann:  d ieses  Z tsehen-Müssen is t  das  w i rksamste  Mi t to l
der llomanschreiber, ihn zu fesseln und ihn, trotz seiner Voraussicht,
wie alles kommen wird, in Spannung zu halten. Objektiver Bericht
ist dem Leser um so unzugänglicher, je stärker die arationalen,
,.triebhaft-psychischen" Kräfte in ihm sind. Je primitiver die Mittel,
zrvischen Leser und Gelesenem Beziehungen herzustellen, um so
stärker ihre Wirkung. Was dem ästhetisch empfindenden Leser als
aufdringlich erscheinen muß und ihn als unkünstlerisch, ja als
lächerlich abstößf schlägt den primitiveren sehr schnell in Bann.
Wir zitieren eine Reihe von Beispielen aus dem zweiten Roman (von
E. Chr. V. Dietrich 1829) der mit einer Serie von überdeutlichen
Winken, Winken mit dem Zaunpfahl, auf den Leser einzuwirken weiß.

,,Sehet zu, daß Euch niemand Eure Krone raube!" lauten ziemlich un-
verrnittelt die Schlußworte der Pfingstpredigt des Pfarrers (S.4); wehmütige Be-
trachtungen (S. 5) am Grabe einer Selbstmörderin führen das Schicksal einel
Verführten vor, dio der Amtseifer des Pfarrers zur Kirchenbuße trieb und die
sich alsdann im Gefühl ihrer Schande ertränkte: ,,Eitelkeit der Mutter war der
Tochter Ungliickl" (S. 7); als die Pfarrerin ihm voller Stolz erklärt (S. 6), ihr.
Röscher sei so erzogen, daß sie,,mit Ehren ins schönste Schloß einzieiren könnte",
ruft sie einen Wutausbruch ihres Mannes hervor. Doch, so berichtet der Autor
S. 9, ,,der Same der Eitelkeit keimto in der jugendlichen Brugt" der Tochter. So
merkt der Leser sogleich, daß es im Grunde scbon zu spät ist für die Ermahnun-
gen des Pfarrers, der - ohno von ihrer Eitelkeit etwas zu ahnen - ihr an ihrem
J-T,Geburtstag den Bibelspruch ,,Ilabe Gott vor Augen und im llerzen, so wirst
du in keine Sünde willigen" vorhält und frommo Sprüche ähnlicher Art hinzu-
fügt. ,,Die Erziehung der Tochter", heißt es S. 23, ,,überließ er ganz der Mutter,
tnd früh wußte das sonst brave Weib den Keim der Eitelkeit in den Busen des
wunderhold blühenden Mäsdleins zu legen, nicht ahnend, daß sio ihrer unglück-
lichen Tochter namenlosen Jammer und Verderben bereitete". Ahniich S. 58:
,,So t'lßte dio Pfarrerin in unglücklicher Selbsttäuschung das reine I{erz ihrer
schönen Tochter dem Scheinglücke zuzuwenden, und mütterliche Liebe führte
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das almo Kind auf eine Bahn, auf der sie untergehen mußte". S. 62: ,,So war der
Plan gemacbt, der Rose so verhängnisvoll wurde". Usw. usw.

Völlie fehit den Romanen der individuelle Charakter: sie sind
voneinander ununterscheidbar wie die Wellen eines Stroms, gleich
denen sie von der großen Entwicklungsreihe aufgeworfen und ge-
tragen werden. Wie keiner der Romanschreiber origineil ist, sucht
auch keiner Originalität vorzutäuschen: die Titel tragen den Ver-
merk ,,nach Bürgers Ballade", Dietrich zitiert an passender Stelle
,,einen früheren Erzähler dieser Begebenheit". Nichts wäre grotesker,
als mit Plagiatsbegriffen zu arbeiten in Bereichen, in denen man
nach der klassischen Formulierung John Meiers ,,von individuellen
Anrechten nichts 'weiß". Wenn die Pfarrerstochter-Romane diesem
Bereich nicht entstammen und nicht ursprünglich für ihn bestimmt
sind, so fanden sie doch erst in ihm ihre wahre Heimat. Die über-
lieferung bot den Ro,manschreibern Handlung und Gehalt dar. Ihren
Anteil kann man nicht besser umschreiben als durch ein beriihmtes
Cieerc-Zitat: ,,Sie gaben nur die Worte und die hatten sie im über-
fluß".

Das besaBt, daß die Verfasser als schriftstellerische Persönlich-
keiten uns weder faßbar sind, noch uns irgendwie angehen. Die
bibliographischen Handbücher verzeichnen ihre Namen und Lebens-
daten, leider recht ungenau; bis in die jüngste Zeit hat eine von
Goedecke sanktionierte Unsicherheit über das Verhältnis von Brück-
ner und Bornschein die spärlichen Nachschlagewerknotizen über die
Pfarrerstochterromane ziemlich verwirrt r1). In diesem n'aile mag
die\rerwirrung ihren symbolischen Sinn haben: den Streib der Biblio-
graphen um den ,,wahren Verfasser" des Romans kann auch der
nicht schlichten, der rveiß, daß es heinen Pfarrerstochterroman von
Bräckner gibt.
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l i l .
Bürgers, ,Pfarrerstoöter"  a ls  Prppenspie l

Der nächste Abschnitt der Geschichte des Pfarrerstochterstoffs
beschreibt sein Einclringen in die literaturfernsten und. -frendesten

Schichten, in das eigenUiche ,,Volk", womit der Kreislauf motivisch
geschlossen ist. Stofflich kann von keinem Kreislauf die Rede sein,
'rveil es sich nicht um eine echte Sage a'), sondern um ein Literaten-
erzeugnis handelt, das hier als vorläufigen Abschluß seiner Meta-
morphosen die dem Volk zugänglichste und genießbarste Form ge-
'winut, d. h. aus der lesenden Mittelschicht in die nisht (oder fast
nicht) lesende Unterschicht dringt - zu Kleinstädtern, Bauern und
Kindern: nicht mehr als Roman, sondern als Schau-Spiei; an die
Stelle des Lesens tritt das Sehen. Die Parallelen dieses Vorgangs fi.n-
den sich weniger im heutigen Kino o') als vielmehr in den spätmittel-
alterlichen Illustrationen, z. B. der deutschen Volksbücher im 75.11(t.
Jahrhundert, über deren Sinn die Narrenschiff-Vorrede (V. 25 ff.).
aufklärt:

rver jeman, der die gschrifft veracht
oder villicht die nit kund lesen,
der siecht im molen wol sin wesen.

Gewiß bestanden hier BiId und Text nebeneinande fort, aber wie in
unserem FalI wird von gewissen Publikumskreisen der Text von der
Darstellung vollkommen absorbiert'n). Wenn sich in der lesenden
I\tittelschicht mit der ,,Dramatisierung" der beliebtesten Romane des
18. und noch des 19. Jahrhunderts - von Richardson ru) bis zu nlngels
,,Lorertz Stark" ou) und darüber hinaus bis zu Meinholds ,,Bernstein-
hexo" - ein ähnlicher Formwandel vollzog, so ist mehr als fraglich,
ob diese Art der Dramatisierung den Lektürecharakter der Werke
überhaupt antastete. Die Pfarrerstochterromane werden rveder dialo-
gisiert weitergelesen, noch auf irgend einer Kunstbühne gespielt,
sondern erscheinen plötzlich als ,,Volksschauspiele" - wir sehen sie
im Laufe des 19. Jahrhunderts auftauchen und sich verbreiten auf
dem sächsischen Marionettentheater a?).

Dieso Entwicklung vom Roman zum Puppenspiel ist kein zu'
fälliger Einzelvorgang, kein ,,Kutiosum"; sowenig wie die Pfarrers-
tochterromane sind die Pfarrerstochterpuppenspieie singuiäre Er-
scheinungen. Die We le der Ritter- und Räuberro nane, von der die
Episierungen der Bürgerschen Ballade getragen, wenn nicht ge-
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'schaffen ryerden, schlägt im 19. Jahrhundert auf das Puppentheater
über und dringt so in einen Bereich, auf dem alie Entwicklung von
der Stagnation, vom Beharren, ja vom Versanden abgeiöst wird. Li-
terarischen Gegenströmungen und geschmackssoziologischen Wand-
lungen gegenüber immun, Iebt hier die in den Romanen der Weber,
Cramer, Spieß, Schlenkert gestaltete WeIt noch in der Gegenwart mit
jener Zähigkeii und zugleich Frischo fort, die eines der Hauptcharak-
teristika des Yolksschauspiels bildet. Jeder Titelvergleich macht die
erstaunliche stoffliche übereinstimmung, jede philologische Unter-
,suchung die unmittelbare textliche Abhängigkeit und Kontinuität
zwischen B,itter- bzw. Räuberroman und Puppenspiel evident. Im
Mischstil dieser Romane, rvie er sich bis in die Druckanordnung hin-
ein ausprägt, Iiegen die Möglichkeiten und Anreizo zu diesem Form-
rn'andel offen zutage.

Die literatursoziologische Interpretation hat anzuknüpfen an die
Romananalyse. Wenn es keinem der Verfasser gelang, Individuen
zu gestalten, alle Romanfiguren vielmehr bloße Typen und Schemen
blieben, so lvaren die Ro,mane schon damit für die Puppenbühne
prädestiniert, zu deren Wesen nicht die Individue'n, sondern dio
Typen gehören "). Was den Romanflguren an innerlicher Fülle, an
,,Leben" fehlt, ersetzt a:uf der Puppenbühne, neben dem Auftreten arr
sich, die äußere, durchaus typische Ausstattung. Die Methode der
Dramatisierung ist die denkbar einfachste: alle Erzählung kommt
in Fortfall, die rein dialogischen Partien werden konserviert. Das
heißt; die trotz abstoßend roher Stellen alles andere als realistischen
Gebilde verlieren auf dieser untersten Stufe literarischer Darbietungs-
möglichkeit gerade die ihnen noch anhaftende Schein- und Pseudo-
realistik, es bleiben mit dem Dialog dio verstiegenen, schwülstigen,
gekünstelten Elemente, die den Romanen ein pseudo-,,idealistisches"
Gepräge geben. Auf das Publikum wirken die dargestellten Vor-
gänge staunen-, mitleid-, haß-, rührungerregend; überwiegend bleibt
das hemmungslose Mitfühlen, die Sentimentalität. So weit finden
wir den Standpunkt Zielinskys bestätigt, den dieser gegen Hermann
Reichs Mimusprogramm geltend gemacht hat In). Wie wir dio Puppen-
spielmasse auch überblicken, unbedingt bleiben die idealistischen
Drarnen und die nichts weniger als realistischen Rührstücke herr-
schend. Allmählich erst durchdringt das mimische Element diese
Dramatik: als das ,,von unten" kommende, aus dem Publikum selbst
,stammende ist es aus der Volksperspektive gesehen das Primäre.
zeitlich jedoch ist es sekundär, sowohl hier im Puppenspiel als auch
beispielsrveise im geistlichen Schauspiel des Mittelalters. Am Ein-
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,dringen des mimischen Elements werden die treiberrden Kräfte der
F,ezeption dieser Literaturart auf kleinstädtisch-bäuerischem Boden
evident: eine Kräftepolarität, die man formelhaft als Distanzierung
und Annäherung, Aufhöhung und Nivellierung, Bntrückung und
Anbiederung umschreiben könnte, bestimmt die ,,IJmstilisierung der
primitiven Gemeinschatrrt so) als Ganzes und bis in die Einzelheiten
hinein. Ailen Erklärungen, die auf die komische Figur als den ,,Chox"
des Puppenspiels hinauslaufen, mag ein richtig Gefühltes, tvenn
auch anders zu Definiereudes zugrunde liegen. Diese Figur ist rein
soziologisch fundiert und nur vom Publikum her in ihrer drama-
tischen n'unktion zu erfassen als Gegengewicht des Erhaben-Schau-
rigen cier Königs- und Ritterhandlung, des Brudermords, des Teufels-
pahts, der Kindestötung - d. h. als ,,Faktor der Nähe", der das
Spiel in höheren Regionen begleitet, hontrastiert, erträgiich macht,
also weniger ,,Chor" als ,,Brücke" ist. Das Ende Fausts wirht ebenso
schaurig wie die I(aspar-Teufel-Begegnung erheiternd, beides - das
Schaurig-Brhabeno und das Erheiternde - gehört zusammen als PoI
und Gegenpol, gleichsam als Zentrifugal- und Zentripetalliraft: beide
sind wohl im Prinzip, nicht aber in praxi ausgeglichen. Die Entwick-
iung strebt zum Gleichgewicht des Tragischen und Grotesken, ohne
darin zu verharren. Doch nicht nur neben- und unabhängig vonein-
ander, sondern auch ausgesprochen ineinander wirkend sind die
treibenden Rezeptionskräfte nachzuweisen. Die Theaterzettelbezeich-
nung der Pfaruerstochter von Taubenhain als,,vaterländisches Schau-
spiel" u') charakterisiert sie nicht etwa als ,,nationales" oder ,,patrio-
tisches" Drama, sonclern höchst einfach als ,,Heimatstäck" und reiht
sie damit in die große Zall der Spiele ein, bei donen man zwar nach
wirklicher Lokalfarbe vergeblich sucht "2), das HeimaUiche sich aber
a.usprägt in den Namen der Schauplätzeu"), wie sie in den Titeln
angefährt werden: ,,Der Kirchenraub zu Großenhain; Die lange
Schicht zu Ehrenfriedersdorff; Der Förster von Grünhain; Die Grube
zu Höckendorff; Der Kindesraub zu Oederan; Der v'äste Bube zu
Siebenlehn" usw. - ferner in den Namen von Lokalhelden, Räubern
.des Erzgebirges, wie Karasek, Lipps-Tullian, StüIpner-Karl. Tauben-
heim bei Niedergarsebach, bekannt aus der Biographie und einer
Erzählung Otto Ludwigs, und Taubenheim bei Neusalza fungieren
je nach Bedarf als Ort der Handlung. Die zugrundeliegende Tendenz
ist immer die gleiche: die staunen- und grausenerregenden Vorgünge
des Schauspiels werden vertrauter durch die heiri'ratiichen (,,vater-

ländischen") Plätze, auf denen sie sich ereignen. Bei der zeitlichen
Ansetzung der Hand.Iung spüren wir rvieder das doppelte Prinziil:
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bald spielt sie ,,im 17. Jahrhundert" 5{), bald ,,im Jahre 1836" u');

neben der Entrückung in ferne Vergangenheit steht die Annäherung
an die Gegenwart, neben der unbestimmt-nebelhaften Angabe die
zeitungshaft genaue. Direkt als ,,Sage" bezeichnet sich nur der Ro-
man, aber auch die Puppenspieldatierung ,,17. Jahrhundert" rückt
die Handlung in sagenhafte Ferne; andere Theaterzettel tragen den
Vermerk ,,Auf einer wahren Begebenhelf r5a) beruhend" 'u). Die An-
gabe ,,Wahre Begebenheit aus dem 17. Jahrhundert" o') vereinigt
r,viederum beide Rezeptionsfaktoren: Annäherung und Entrückung,
Konkretisierung und Vernebelung.

In dem Bereich, in dem der Pfarrerstochterstoff sich im 19. Jahr-
hundert festsetzt, tritt an die Stelle der übergreifenden Entwicklung
ein immanenter Zersetzungsprozeß von fast gesetzmäßigem Ablauf,
die Einordnung in größere Zusammenhänge tritt zurück hinter der
Entwicklung, die ganz im Spiele selber verläuft. Zum Wesen des
Puppenspiels gehört die schriftliche Textüberlieferung. Die noch
heute herrschende - wohl auf Holteis ,,Vagabunden" zurückgehende
- Ansicht von einer mündlichen Texttradition bei den Puppen-
spielern ist falsch; Spielerangaben, die die Meinung ge'rvisser ,,Fach-
leute" zu stützen scheinen, sind psychologisch aufschlußreich, aber
ganz aus der Geheimhaltungspflicht entsprungen 68). Die Verfechter
einer Delinition, die zum Charakteristikum der Volksdichtung die
mündliche Textüberlieferung machte, verfuhren - wenn auch un-
bervußt - durchaus konsequent, rvenn sie das Puppenspiel nicht
berücksichtigten. Nur daß ihre Deffnition vom Puppenspiel her
widerlegt rvird; denn daß das Puppenspiel in den Rahmen der Volks-
kunde gehört, wird gerade durch den textlichen Zersetzungsprozeß,
das Zerspielen, errviesen. Die hervorstechendste Wirkung des entspre-
chenden Volksliedprozesses, die Namensverunstaltung, findet sich
beim Puppenspiel als gewaltsame Vereinfachung (Illuster: Damöt)
tr'ritzchen) und als lautassoziative Umbildung (Muster: Adonis )
Antoni), ohne von cier Schriftlichkeit prinzipiell beeinflußt zu rverden
(dio zwar zuweilen hemmt, aber auch fördernd wirken kann: aus
Laerdes s'ird Lärdes, Lehrd.es usw.60). In der Textgeschichte des von
Kollmann herausgegebenen Judith-Textes kommen beide Arten der
Namensveränderung nacheinander vor; aus Jojakim rvird lautasso-
ziativ trfoses Hatschien, daraus gewaltsam vereinfacht trfendel-Sohnno).
In der' ,,Kindesmörderin von Straßburg" wird aus dem ,,Don Qui-
chotte" cles Originals in der einen Fassung ,,Don Quiotto", in der
anderen ,,Don Quirschott", woraus ein Abschreiber ohne weiteres
,,I)on Querschnitt" gemacht hat. Hier bei den Namen, wo die Kontroll-
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möglichkeiten minimal sind, finden wir weitgehend Einfluß der
Mundart: I)urmann wird Tormann, Gröningseck wird zu Kreseneck,
Hasenpoth Hasenbot. fn den Pfarrerstochterspielen zeigen die Na-
men nur leichte mundartliche Umänderungen.

Auch im übrigen wird der Umgestaltungsprozeß durch die
schriftliche Textfixierung wohl verlangsamt, doch nicht prinzipiell
gehemmt .  Der  g rundsätz l i che  Untersch ied  zwischen demZev
spielen und dem Zersingen liegt im Eiementarischen: das eigentliche
Agens des Zersingens, die Melodie, hat im Zerspielen kein Analogon.
Denn mag das Spielen auch über einzelne l]nverstandenheiten
hinrvegtragen, dio Durchsichtigkeit und das unmittelbar Einleuch-
tende der Handlung bleibt doch erstes Erfordernis und Voraussetzung
des Erfolgs: das Spielen ist niemals Selbstzweck wie Musik und Me-
lodie. Das Charakteristikum des Zerspielens ist die Mitrvirkung rein
technischer Faktoren. Die schnelle Abnutzung der Spielbücher dureh
den Gebrauch zwingt zu Abschriften, dio streckenweise geradezu Re-
konstruktionen werden können. }Jier zeigt sich besonders klar, daß
die Schriftlichkeit alles andere eher als Konservierung ist, vielmehr
bervirkt die FüIle der Abschriften durch Spieler und Spielerkreise
eine FülIe von Anderungen teils bewußter, teils unbewußter, unfrei-
williger Art. Nur daß die positiven Anderungen und Zrsätze weit
zurücktreten hinter den viel tiefer greifenden negativen, rein zer-
störenden Streichungen und Kürzungen. Ob bei der ersten Redaktion
noch ein gewisses Yertrauen, möglicherweise zu einer Art von An-
dacht gesteigert, dem Gedruckten gegenüber konservativ, bei den spä-
teren eine gewisse Skepsis gegen Geschriebenes entgegengesotzt wirkt,
will ich hier nicht entscheiden. Technisches und Psychologisches
greift ineinander, wenn die normale Kunstdramenlänge, die die Mög-
lichkeiten des Marionettentheaters übersteigt, vermindert wird durch
die Tilgung der rein reflektierenden Monologe, die hier, wo alles auf
Ilandlung, nichts auf Gedankendarlegung ankommt, genau so über-
flüssig erscheinen wie etwa der fünfte Akt des ,,Kaufmanns voa
Venedig", der gleichfalls gestrichen wird 0').

Die Zerstörung d,er sprachlichen Form ist damit eo ipso gegeben:
schon die bloße Abschrift, mehr noch die Rekonstruktion raubt ihr
nivellierend gerade jeno charakteristika, die sie zum stil erheben _
darüber hinaus ist die durchgehende große Tendenz der Rezeption
des Kunstdramas auf der Puppenbühne die Auflösung der gebun-
denen Rede, des Verses. Auch hier das eigentümliche Ineinand,er von
Mcchanischem und Psychologischem: die Vernachiässigung und.
Nichtachtung der Versform führt zu unabgesetzter, fortlaufender
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Schreibung; damit ist die fortschreitende Zersetzung der Rhythmik
zwangsläufi g vorbestimmt.

Dcr produktive Änteil der Spieler ist also denkbar gering; auf
ihre Rechnung kommen in der Begel nur dio Kasperle-Szenen und
die eingelegten Lieder: beiden gemeinsam ist Herkunft und Verbrei-
tung; ihr Iockerer Zusammenhang mit der Handlung macht sie in
gleicher Weise zur Herauslösung und Einfügung geeignet. Trotz cles
relativ engen 1\{otivkreises, der in den Kasperle-Szenen abgewandelt
rvird, sind Wiederholungen seltener als man gewöhnlich glaubtr
schon die übliche Extemporation u') scheint zu beweisen, daß man
auf die Eingebung des Augenblicks stärkeres Gewicht legt als auf die
planvolle Verwendung des bereits Vorhandenen. Somit sind die wich-
tigsten Faktoren der humoristischen Wirkung in den Manuskripten
nicht sirürbar. Hohes Niveau können diese Szenen nicht haben: es
handelt sich niemals um das Hereinspielenlassen einer zweiten Sphäre,
sondern um robuste und derbe Betrachtung von einer anderen Ebene
alrs, von unten her: es gibt hier nur ein,,Verulken", kein fronisieren;
nurwer die tragisch-feierliche Haupthandlung nicht ernst nimmt,
wer den prunkvollen Aufwand und die hochtönenden Reden komisch
und erheiternd dndet, kann in den Kasperle-Szenen ironisches Herall-
sehen spüren. Die scheinbare Elastizität der primitiven Zuschauer,
die der Wechsel des Ernstes mit dem Komischen erfordert, ist im
Grunde nur die äußere Erscheinungsform einer tiefer liegenden Pas-
sivität, des Hinnehmens, Ernstnehmens, Wichtignehmens beider Sei-
ten tles Puppenspiels. Das einzig mögliche Kriterium dieser Szenen
isi ihre geglückte oder mißIungene Anpassung an den Fassungskreis
eines, rvenn nicht Kinder-, so doch kindiichen Publikums - daß es
sich um einen solchen Zuschauerkreis handelt, geht schon aus dem
Fehlen des ganzen -Bereichs des Obszönen und Zrveideutigen hervor:
der Vermerh ,,Heute Kinder keinen Eintritt" auf einigen Pfarrels-
tochterzetteln u') ist bloßer Reklametrick zur Anlockung anderen als
des gewöhnlichen Publikums.

An Hand der zahlreichen Pfarrerstochterspielbücher läßt sich
das Eindringen des komischen Elements stufenweise verfolgen: in
den friihesten Heften steht der Kaspar noch ganz außerhalb des Spiels,
sogar außerhalb des Textes - nur im Personenverzeichnis. Der üb-
liche Weg, ihn einem gegebenen Handlungsrahmen einzufügen, ist
seine Identifizierung mit einer Nebenperson, z. B. mit dem Reit-
knecht 8a) in dem Dietrich'schen Roman, oder dio übertragung einer
Reihe dramatischer Funktionen einer Figur auf ihn, ohne daß diese
Figur deshalb ausgeschieden wird. Hier ist es der Intrigant Roland
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(dessen Name an den entsprechenden SteIIen der Textbächer durch
,,Kaspar" dick übermalt rvird), dessen B,ollo der Kaspar z. T. über-
nimmt; in demselben Maße, wie Roland die ihm minder adäquaten
Teile seiner Rolle verliert, gewinnt sein fntrigantentum an (ie-

schlossenheit und Eindrücklichkeit. Auf der zweiten Stufe ordnen
sich die zahlreichen, neu eingefügten komischen Szenen enger in die
Ilandlung ein, ohne ihren Intermediencharakter einzubüßen: sie
heben sich durch ihr Eigengewicht, die Schlagkraft der Witze heraus,
aber haben zugleich dramatisch-psychologische Funktionen. Die
Sympathisierung des Junkers, die im Roman schon versucht rvurde,
wird im Puppenspiel bei weitem durchgreifender von dieser Publi-
kumsebene her eneicht: Junker und Kaspar stehen auf vertrautem
Fuß, ,selbst für des Kaspars Narrenstreiche zeigt der Junker Ver-
ständnis - ganz im Gegensatz za Roland, der sich auch dem Kaspar
gegenüber als Schurke erweist.

Neben den eingelegten Liedetn, deren größfer TeiI noch den
humoristischen Szenen angehört 85), finden sich im Puppenspiel -

weit ausgebreiteter und in sich mannigfaltiger als etrva im älteren
Volksbuchora) oder im Märchen-Reimreden, die völlig unmotiviert
und willkürlich die Prosa unterbrechen oder unverkennbar der Stei-
gerung weniger der Handlung als der Stimmung dienen sollen. Die
gereimten Deklamationen der lustigen Person (2. B. die Dienstherren-
aufzählung im ,,Faust", die in anderen Stücken ähnlich wied.er-
kehrt 06) nehmen auch hier breiten Raum ein. Goht man 'rveiter, so
wird die Herkunft der Reime sofort problematisch; der Anteil der
Spieler schrumpft zusammen, Gesangbuch und Oper - möglicher-
weise auch Kalendersprüche - werden zur Quelle der Puppenspiel-
poesie. Preciosas ,,Einsam bin ich nicht allein", gleicltsam die Essenz
aller lyrischen Stimmungsmalerei, deren das Puppenspiel fähig ist,
bildet den fast typischen Monolog und Trostspruch der Verlassenen,
Verirrten und Einsiedler; in der ,,Pfarrerstochter von Taubenhain"
holt die Verurteilte sich Kraft zumletzten Gang aus der Deklamaiion
eines mehrstrophigen Kircheniiedes 6'). Gewichtiger ais die gereimten
Aktanfänge sind die gereimten Akt- oder Dramenschlüsse, die effekt-
voll feierlich die Summe ziehen - wie der Spruch des Dogen im
,,Kaufmann von Venedig" (nach der Gerichtszene):

I)anhet Gott mit Mund und Hand,
dalj er es hat zum Guten gewandt;
diese Frauen haben den Streit geschlichtet,
iiber den Juden hat das Gesetz gerichtet,
vernichtet sind der Bösen Anschläge,
vertraut auf Gott und foigt seine Wege - l
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und die Akthöhepunkte, an denen die Sprache sich steigert und rhyth-
misch wird, wie in der Rede der Pfarrerstochter ") an das zur IIin-
richtung versammelte Volk:

.., Und ihr Schwestern, trauet nicht den Rosen eurer Jugend,
Männerschwüren glaubet nicht, Schönheit war die FaIIe meiner
Jugend (sic!), jetzt verfluch ich sie am Hochgericht ...

Trotz der leichten lJmänderung ist die Verfasserschaft dieser Verse
klar: Der Schluß der Schiller'schen Kindesmörderinballade ist hier
durchaus organisch dem Puppenspiel eingefügt. Hier zuerst treffen
wir auf eine Sturm- und Drangdichtung, die vom PfarrerstochterstolJ
ergriffen und ihm eingeschmolzen ist - von allen stofflich hierher
gehörigen Gedichten das unausgereifteste, schwülstigste, verstie-
genste, in dem Schiller vergeblich die Bänkelsanganregungen und
-elemente in seine rvildpathetische Rethorik umzuglühen gesucht hat.
Wenn etwa Maler Müller seine Bauern im ,,Nußkernen" schlicht,
einfach, also in seinem Sinne ,,volkstümlich" sprechen läßt, so ha.t
Schiller seine Kindesmörderin fast im Predigerton reden lassen -
ein Wortschwall, so unvolkstümlich wie nur möglich. Einzig die vom
ästhetischen Standpunkt stets als Entgleisung g€wertete angehängte
Moral, ein uneingeschmolzener Bänkelsangrest, spricht auch zu unlite-
rarischen Lesern. Und eben diese Moral taucht im Puppenspiel auf,
leicht entstellt, nicht gerade schöner, aber im letzten Vers noch wirk-
samer und voller austönend 6'0). Auch die lose und locker geword.ene
Verbindung mit der Ausgangsstufe dieser gauzerL Entrvicklung, mit
derBürger'schenBallade, stelit sich überraschend wieder her-nicht
im Puppenspiel selbst, aber auf den Theaterzetteln, auf denen garrze
Strophen aus dem Bürgerschen Original angeführt werden, niemals
mit Verfasserangabe, also ohne Verfasserkenntnis. Denn die Spieler
verschmähen das Prunken mit Titeln und Namen sonst durchaus nicht;
auf einem Theaterzettel trägt die folgende, aus dem Roman entlehnte
Reimerei: ,,Motto: Flzittre vor dem ersten Schritte / mit ihm sind
schon die anderen Tritte I zam nahen Fall getan" 60a) die lJnterschrift
,,Goethe", während sie im Roman höchst einfach als Ma-hnung ,,des
Dichters" bezeichnet ist'o). Auch die Verfasser der Spiele sind auf
den Zettein nach Nlöglichkeit genannt: in unserem X'alle Dietrich,
Tittrich ?') usw., Hohlbein "), zweimal sogar Biirger'r), niemals
Bornschein oder Schröter. Das Abhängigkeitsverhältnis Roman )Pup-
penspiel drückt sich in sonderbaren X'ormulierungen aus: ,,Der histo-
rische ll,oman ,Dio Pfarrerstochter von Taubenhain' ist dramatisch ins
Leben getreten . . ." 'ta) oder dergl. Datenmäßig ist diese l)ramatisie-
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rung schwer festzulegen, die Theaterzettel tragen keine Zeitangaben,
ein Pfarrerstochterzettel mit Vordruckkopf bildet eine Ausnahme.
Seine drei vorgedruckten Zahlen - 188 geben einen Anhalt,
,ohne über den Terminus a quo etrvas auszusagen. Ein auf früher
Entwicklungsstufe stehendes Spielbuch trägt den nachträglich ein-
getragenen Vermerk ,,c. 1845" 'n); noch weiter führt eine Spieleran-
gabo "'), die vielleicltt zur Verlegung der Aufnahme des Stoffs in die
'zwanziger oder dreißiger Jahre berechtigt. Den verschlungenen We-
gen, auf denen die Verbreitung des Stücks in diesem theatralischen
Grenzbereich im Lauf des 19. Jahrhunderts erfolgt ist, gehen rvir hier"
nicht weiter nach; dieYerbindungen und Verpflechtungen der Spieler
untereinander sind nur unvollkommen erhellt, manche Frage bleibt
offen. Wichtiger auch als die Wege ist das Faktum der Verbreitung:
jeden der drei Romane hat das Schicksal der ,,Verpuppung" getroffen,
Beliebtheit und Erfolg der Romane finden bei dem Marionetten-
theaterpublihum ihre Parallele, richtiger ihre n'ortsetzung. Bis in
die Gegenwart hinein wird die Pfarrerstochter von Taubenhain auf
den sächsischen Puppenbühnen gespielt, von ihrer Herrscherstellung
etrva im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts zeugt eindrucksvoll die
große Zahl der erhaltenen Spieibücher und Theaterzettel. Davon
zeugt noch 'weit eindrucksvoller eine andere Rezeption, rlie sich im
Gefolge dieser ersten vollzieht, und obgleich in manchen Einzelheiten
dunkel, im Ganzen doch in weit hellerern Licht vor uns steht, rn'eit
klarer und greifbarer, gegenständlicher wirkt als die Rezeption der
Pfarrerstochterromane in dieser niederen theatralischen Region. Bei
,der Analyso jenes ersten Puppenspiels spürt man ständig von neuem,
wie seine Umrisse verfließen und verschrvimmen, alle Besonderheiten
dieses Spiels sich auflösen im Typischen. Je inniger, ungehemmter,
selbstverständlicher die Rezeption erfolgt, umso weniger charakteri-
stisch, unrso zurechtgeformter mutet ihr Ergebnis an; die verrneini-
lichen Charakteristika erweisen sich, soweit sie nicht olinehin dem
Roman angehören, als ,,IJniversalia". Das nunmehr zt besprechende
Werk, das der Pfarrerstochter stofflich verwandteste Puppenspiel,
steht auch seiner Urform - zumindest in der üblichen. oberfläch-
lichen l)eutung - am nächsten: ,,Die Kindesmörderin von Straß-
burg" heißt sein Titel, der seine Vorlage, H. L. Wagners Drama ,,Die
Kindermörderin", schon ahnen läßt. Das Erscheinen dieses Werks
auf der Puppenbühne ist formal rviederum durchaus typisch und
zeigt kaum eine Besonderheit: zu den von alters überlieferten
Bräuchen der Marionettenspieler gehört jener berühmte Trick zur:
Neubelebung der Anziehungskraft eines lange gespielten, von sämt-
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l ichen Theatern akzeptierten Stücks, vor dem sohon Hönns Betrugs-
Lexikon (L742) zr warnen weiß'u): die Verwendung neuer Titel als
Aushängeschilder - neuel Lockungen und Täuschungen des au.t
Neues erpichten Publikums. So geht die Pfarrerstochter unter denr
neuen Titel ,,Liebe war meine Sünde" t'). Die zweite, weniger oft
angewandte, weil schwierigere Möglichkeit ist die Neuauffüllung des
vertrauten Rahmens, die neue stoffliche Behandlung der alten und
beliebten Motive: dem Puppenspiel ,,die Pfarrerstochter von Tauben-
hain oder die Kindesmörderin" entspricht - jedem klar erkennbar -

,,die Kindesmörderin von Straßburg" genau; das Puppenspiel ,,die
Pfarrerstochter" bildet die Voraussetzung und die treibende I{raft
der Bezeption des Wagner'schen Werks auf der Puppenbühne.

Nur als Trabant der Pfarrerstochter ist die Kindesmörderin von
Straßburg auf dem sächsischen Marionettentheater erschienen: die
Kraft, clie sie zog, hielt sie auch in Bann; das Pfarrerstochterspiel
hat auch gegen die literarhistorisch repräsentativere Sturm- und
Dranggestaltung seine herrschende Stellung behauptet. Neben der"
großen Zahl der Pfarrerstochtertexte und -zettel wirken die drei
Kindesmörderinspielbücher und der eine erhaltene Theaterzette\78'S
nicht eben überwältigend: aber gerade durch seine Randstellung hebt
das Stäck sich ab von der Masse der eintönigen und gleichförmigen
Spiele, die auseinanderzuhalten oft dem Spezialisten kaum gelingen
lgiIl.

Auch historisch ist das Erscheinen dieses Werks - rein als
modernes Kunstdrama angesehen - auf dem Puppentheater nichts
Auftallendes oder Unvergleichliches. Man muß sich vergegenwärtigen,
daß die übliche Vorstellung von der Puppentrühne als dem großen
Konservierungsbereich der Barockdramatik nur sehr bedingt richtig
ist. Der zäh bewahrte Kern ist so systematisch, fast gesetzmäßig um-
rvickelt worden, daß er heute zu verschwinden droht hinter den Jahr-
hundertringen, die sich um ihn herumgelegt haben. Wenngleich sich
der heutige Zustand keineswegs als Abspiegelung der gesamten neuen
Literaturgeschichte darstellt, so lassen sich doch hlar und völlig
deuilich die Strömungen sondern, die hier erstarrt oder verkrustet
sind: vom Sturm und Drang die Kindesmörderinnenpoesie; weit um-
fassender das Drama der Klassik, Kleists (,,Kätchen von lleilbronn"),.
Grillparzers (,,König Ottokar") einschließlich des übersetzten Shake-
speare, aber ohne Goethe, endlich wie die Serienromane der Cramer,
Spieß, Wächter auch die Seriendramatik der Kotzebue, Iffland, Red-
witz, Bretzmer, Cunow, Birch-Pfeiffer usrv. Wenn Realismus und
Naturalismus fehlen, so mag zweifelhaft sein, ob sie äbersprungen

40

G.A. Bürger-Archiv



(Publikumsstücke von 1900 wie Alt-Heidelberg fehlen n i c h t) oder:
noch nicht erreicht sind.

Die Problematik der ,,Kindesmörderin von Straßburg" ergibt
sich von der Vorlage, dem Original her, das hier nicht'rvie die Ori-
ginalfassung der Pfarrerstochter zerdünnt, zerfasert und zugleich
aufgeschrvemmt, sondern in seiner ljrform zugrunde liegt, die oben
deshalb, rveil sie dem Puppenspiel umsoviel näher steht, sich desto
schärfer dazu in Kontrast setzt. Daß Wagners Drama in seiner Erst-
fassung, nicht etwa in einer der späteren Bearbeitung€n 70) als Grund-
text gedient hat, läßt sich leicht philologisch beweiscn: KarI Lessings
Machwerk und sein anonymer Ableger scheiden schon infolge ihrer
Namensänderung Hasenpoth)flarroth aus, die dem Puppenspiel fehit:
hier trägt Gröningsecks X'reund seinen echten Wagner'schen Namen.
lVagners Theaterfassung kommt nicht in X'rage infolge ihres Titels
und des im letzten Moment verhinderten Mordes (der im Puppenspiel
wie in der Urform ausgeführt wird), ferner findet sich im Puppen-
spiel ein Satz aus der Erstfassung, der in Wagners Theaterbearbei-
tung naturgemäß getiigt ist, weil er dort sinnlos 'rväre: Ende des
vierten Akts sagt Humbrecht zu seiner Tochter: ,,Nun gute Nacht,
Evchen, in dem Armensünderstübchen wird dich dein Vater auf-
suchen mässen"'o). IInd in der Kerkerszene (Fass. B) wiederholt er
- den Wagner'schen Wortlaut noch genauer bewahrend -: ,,Adieu,
am Armen-Sünder-Häusel seh ich dich wieder, Eve".

Der genaue Zeitpunkt des Erscheinens dieses Sturm- und Drang-
werks auf dem Marionettentheater ist wie fast in allen X'ällen nur zu
erschließen: alle fnd.izien sprechen für die 80 er Jahre des vorigen
Jahrhunderts 8'). Das besagt nichts anderes, als daß die Wagner-
,,Renaissance", die um 1900 im rvesentlichen als Nebenwirliung des
Naturalismus zu konstatieren ist, hier um fast ein Vierteljahrhundert
vorweggenommen lvird. Xlrst um 1900 wurde das bis dahin verfehmte
Werk aktuell und ging - in Graz, Chemnitz, Wien - eindruclisvoll
und erfolgreich über die Bühnen 8').

Zur Erklärung dieses erstaunlichen Sachverhalts betrachten wir
das Puppensp el zunächst rein inhaltlich: durch die Beschreibung
suchen rvir zugleich von Art, Ton und Niveau des Ganzen eine Vor-
stellung zu geben. Keiner der beiden Texte gibt die Szenenfolge des
Originals auch nur annähernd genau und vollständig wieder, wie
schon die Personenverzeichnisso zeigen: in dem ausführlicheren (B)
fehlen der l\{ajor Lindstal, die Wirtin, die beiden Mägde, im hürzeren
(W) auch die Wäscherin Marthe, der Fiskal und die Gerichtsdiener:.
Neu hinzugekommen sind der Lehrling lVlatthes und der Fischer
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I{aspar, Stadtrichter, Scharfrichter, Courier, Volk und Stadtsoldaten.
Der Name Gröningseck ist zu Kröningseck (B), Kreneseck (W),
I(öningseck (Theaterzettel) geworden, sein compagnon de döbauche
iieißt durchgehend Ilasenbot. Humbrechts Frau führt den Rufnamen
Susanne, statt des Magisters tritt ,,Franz Humbrecht, ein Buchbinder',
auf, in der Fassung B statt des Fiskals der ,,Gerichtsdiener Sturnr".

Iirster Akt: ,,Freie Gegend", in W: ,,Freier Platz in Straßburg... In lebhaftem
wortstreit rler beiden offlziere enthüllt sich Kröningsecks vergehen, das sr zu
sähnen entschlossen ist, trotz rlasenbots rlohn, der als der wahre schuldigo sich
vergcblieh erhietet, ,,dcr sacho eine andere Kappe aufzusetzen". Kröningsock
bittet ihn um einen Freundschaftsdienst, zu dem Easenbot sogleich bereiC ist:
rvählend der Reise, die er vor dem Quittieren des Dienetee antreten muß. soll
Hasenbot Evchens Beschützer sein. Beide trennen sich, als Evchen kommt, von
der Kröningseck Abschied nehmen will. Nur durch wiederholte Beteuerungen
seiner reinen und solbstloeen Absichten kann er ihro düstern Zukunftsahnungen
beschwichtigen; er fleht Gott um Beistand an, ihn in seinem Vorhaben niöht
wanken zu lasgen.

Zweiter Äkt: ,,Zimmer bei lfumbrecht". Ilumbrecht hält seiner Frau erregt
vor, daß sio ohne sein Wissen mit Evchen auf dem Ball war; nur gut, daß ,,der
verdammte Kröningseck" abgereist sei; ihm solle keiner von dieser Art wieder
ins Haus kommen. Eino humoristische Zwischenszene mit Matthes, dem Lehrling,
folgt, daran schließt sich eino Szene, in der Frau Eumbrecht Evchens melancho-
lischer Stimmung auf den Grund zu kommen sucht, bis Franz llumbrecht, eiligst
hereinkommend, das Gespräch beendet. In lvichtiger Angelegenheit will er ,,den
IlernVetter" sprechen: er legt ihm denAbsagebrief Kröningsecks vor, dureh den
Evchens Schande enthüllt rpird. Susanne gerät über den Sriefschreiber in Wut,
iuft aber Evchen herbei, die itrre Verführung clurch Kröningseck gesteht. Ilum-
brecht verstößt sie.

Bis hierher stimmt in beiden Fassungen die llandlung überein. fn Fassung
B schließt sich an Evchens Verstoßung die Fausthammerszene mit der Entdeckung
der Vorgänge im ,,Gelben Kreuz": Wagners Wortlaut ist relativ getreu wiecler-
gegeben bis auf den andersartigen, wieder beiden Texten gemeinsamen Schluß:
Ilumbrecht nimmt die unerfreulichen Nachrichten ruhig hin, sogar ein Ohnmachts-
anfali Susannes stört ihn kaum: ,,Das vergeht schon wieder, das ist ein Anfall
mütterlicher Zärtlichkeit".

Dritter Akt: ,,Zimmer bei der Wäscherin": Marthe berichtet von der Anteil-
nahme eines Offlziers, dem sio Evchens Geschichte erzählt habe, an deren Schick-
sal; noch am selbon Tage wollo er sie besuchen. Evchen schöpft neue Eloffnung,
glaubt sogar, daß Kröningseck dieser Offlzier ist, wird aber, als Frau Marthe sie
allein läßt, wieder von ihrer Melancholie überfallen.

In Fassung W ist von dieser Szene nichts übrig geblieben; schon der Ohn-
machtsanlall Susannes (mit dem Ruf: ,,O hätte er mir Gift, statt den unseligen
Schlaftrunk gegeben!") steht unmotiviert am Ende des zweiten Akts: die Faust-
hammerszeno ist sauber herausgestrichen unil in genau derselben Weise auch die
Martheszene, mit dem zweiten Satz von Evchens melancholischem llonolog fängr
in W cler dritte Akt an: beide Fassungen gleicben sich wieder (abgesehen von der
verschiedenen Akt- unct Szenenzählung) fast wörtlich.

Das Gespräch Evchen-Ilasenbot, der der teilnahmsvolle Offizier ist, bildet
den ersten der Puppenspielauftritte, die in der Wagnerschen Vorlage nicht ent-
halten sind. Ilasenbot überhäuft den treulosen Kröningseck mit Vorwürfen, in
seinem letzten Brief habe er sich ,,in der ganzen Schwärze geiner Seele" gezeigt;
Ilasenbot übergibt Evchen 50 Dukaten und trägt ihr seine Freunrlschaft an, von
der niemand etwas erfahren solle: als Evchen eeine PIäne durchschaut, weist sie
ihn empört aus dem Zimmer. Ilasenbot läßt Kröningsecks Brief zurück, der
Evchen vollends in Verzweillung stürzt: mit einer Schmucknaclel, Kröningseclts
letztem Geschenk, tötet sie ihr Kind.

42

G.A. Bürger-Archiv



Vierter Äkt: , ,Freie Gegend am Wasser". Kaspar Peter steht mit Ir ischcr-
gerät am Ufer und ergeht sich in tsetrachtungen über sein VerhäItnis zu seincr
Frau. Der des 

'Wegs kommende Matthes macht dunkle Andeutungen über die
Vorgängo im llauso seines Lehrherrn llumbrecht. Peter entschließt sich, noch
€inmal sein Netz auszuwerfenl wie er fort ist, erscheint Evchen ,,blaß rnit auf-
gelöstem Haar". Ihr totes Kind hat sie ins Wasser geworfen und wiil sich selbst
hineinstürzen, wird aber von dem herbeieilenden Peter g:ehindert, der entrüstet
berichtet. daß er soeben in seinem Netz den leichnam eines Kindes aus dem'W'asser gezogen habe. Evchen gesteht ihre Tat ein; als Matthes kommt und ihr
vom Gram der Eltern crzählt, wird sie ohnmächtig. Matthes und Peter schaffen
sie fort.

Die folgende Szene fehlt rvieder in lV, sie spielt in Elumbrechts \\/ohnung;
Martin und Susanna sind ratlos, seit Evchen auch von der Wäscherin geflüchtet.
Da bringt der Vetter Franz Ilumbrecht die Nachricht von Kröningseck Rückkehr,
allo Briefe habe Hasenbot gefäIscht, der gute Ausgang der Sache scheint nun
gewiß. Dieso llofrnung t'ird durch Matthes zerstört, die Eltern erfahren Evchens
Mord und Selbstmordversuch. Martin: ,,Nun guto Nacht Evchen, im Armen-
sünilerstübchen wird tlich dein Vater aufsuchen müssen",

Letzter Akt: ,,Kerker", Evchen weiß, daß sie nur noch wenige Stuntlen zu
leben hat, bei dem Gedanken an Kröningseck bricht sie in dumpfes Irachen aus,
gleich darauf wieder in Weinen. AIs eie Schritte hört, meint sie, die W'ache
komme schon, doch es ist Kröningseck, der vor ihr niederfällt und Hasenbots
Schurkerei enthüllt; er, Kröningseck, habe seine Reise glücklich vollendet und
bringe ein großes Vermögen mit; nun findet er Evchen im Elend, Er weint. Doch
noch ist nicht alles verloren, der König weilt - glücklicher Zlofall! - in der
Nähe, ihm will er sich zu Füßen werfen und um Gnade fär Evchen bitton. Der
Richter hat ihn dazu ermutigt und die Hinrichtung um zwei Stunden hinaus-
gegchobel. - Dio Eltern kommen, um Evchen zum letzten Mal zu sehen; a]Ie ver-
geben sich gegenseitig uncl trösten sich mit dem jenseitigen Wiedersehen. Die
Totenglocke ertönt, der Gerichtsdiener (!V: Schildwache) führt Evchen ab. - Platz
vor dem Schafott.  Evchen dankt dem versammelten Volk für das letzte Geleit  und
ruft allcn ,,Lebt wohl" zu - in diesem Aug:enblick hört man das Rufen cles
Couriers, der die königliche Beguadigungsschrift bringt, gleich nach ihm kommt
Kröningseck, Evchen sinkt ihm in dio Arme, Der König sendet dem Stadtrichter
sein Rildnis, dem Courier gibt Kröningseck einen Beutel voll Geld und verspricht
100 Taler für rlie Stadtarmen zu spenden; Ilochrufe auf ,,unsetn guten, gnädigen
König" enden das Stück. In der Fassung W ist clie Schafott-Szene noch spannen-
der und Btraffer giefaßt, der Scharfrichter holt bereits zum Streich aus, als man
hinter del Szene den Courier ,,Gnacle! Gnade! haltet ein mit der llinrichtung!"
rufen hört,

Damit kommen wir auf unser Problem zuräck. Wagners Kinder-
mörderin, ein gewaltiger revolutionärer Protest, eine gellende An-
klage gegen die ,,kriminalistische IInfühlbarkeit" ist nicht nur durch
ihre Kraßheit und Schroffheit um ihre Wirkung gebracht rvordelr:
wenn die Mitwelt sich ihr verschloß und die Nachwelt, d. h. die Lite-
raturgeschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts, sie einmütig ver-
warf, so rein gefühlsmäßig als Sturm- und Drangdrama und wissen-
schaftlich als dramaturgisch-ästhetisch verfehlt und a1s Plagiat.
Gervinus, Hettner, Julian Schmidt, Appel überboten sich in entrüste-
ten Verclikten 8$) und selbst Wagners Biograph und Herausgeber
Erich Schmidt verteidigte sie zaghaft und matt. Auf der Bühne war
das Schicksal des Werkes nicht besser: sieht man von der Preßburger
Aufführung ab 8'), so ist der Versuch, das Drama in seiner echten
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Gestalt auf das Theater zu bringen, vor 1900 überhaupt nicht gemacht
rvorden: wie bekannt, hielt noch Erich Schmidt die Aufführung für
,,schlechterdings unmöglich". Nur die,,entgifteten" Bearbeitungen
von Karl Lessing und von Wagner selbst haben in den 80 er Jahren
des 18. Jahrhunderts Aufführungen erlebt: rveder von den Aufführun-
gen noch von den Bearbeitungen ist Rühmliches zu sagen. In beiden
ist zunächst der ganze erste Akt aus moralischen Gründen gestrichen.
Die Tendenz dieser Tilgung hat sich konsequent durch das ganze
Stück hindurch ausgewirkt, allo rohen und anstößigen Stellen sind
beseitigt. Die Streichung des ersten Akts, der konsequentesten und
handgreiflichsten Klarlegung der absoluten Preisgegebenheit und
damit Schuldlosigkeit der Verführten, griff tiefer in die Struktur der
Dichtung ein als die Bearbeiter glaubten - den Fortfall dieses Akts
konnte keine spätere Ändeutung und Einfügung ersetzen, das Werk
verlor an revolutionärer Wucht in stärkerem Maße als es an Wohl-
anständigkeit gewann.

Gerade diese revolutionäre Wucht aber galt es ja zu beseitigen,
lvenn das Werk dem Publikum von 1780 genießbar werden sollte
- Wagner griff zu einem Radikalmittei: er ließ auch den Kindes-
mord'iveg, im letzten Moment erscheint Humbrecht, an die Stelle der
Katastrophe tritt das happy end, statt des Armsünderrvagens er-
scheint ein Fiaker, in dem alle glücklich heimfahren. Wagner paro-
dierte sein eigenes Stücli, rvie schon der Titel ,,Bvchen Humbrecht
oder Thr Mütter merkts Euch" beweist - doch hier kommt es nur auf
die schlagende Übereinstimmung dieser Theaterbearbeitring mit
unserm Puppenspiel an: schon die äußerlich weitgehendste Anderung,
die Tilgung des ersten Akts finden wir hier wieder; die Grände sind
genau die von KarI Lessing angegebenen'u): wenig später ertrug man
auf der Bühne die rohen Vorgänge im Gelben Kreuz, auf dem Fa-
milientheater waren sie unmöglich: hinzukam das Unerträgliche des
Kröningseck'schen Auftretens; der Held, der Ggliebte und endliche
Retter Evchens durfte sich nicht als verkommenes Subjekt einführen.

Dann der Schluß! Lessings Machwerk, das Wagners letzten Akt
gemildert, aber ohne größere Anderungen übernahm, erlebte 1777 ein
Aufführungsverbot - dieser: Gefahr war Wagners Bearbeitung nicht
mehr ausgesetzt; da er es nicht zum Kindesmord kommen ließ, war
sein Stück dem Für und Wider dieses Streits entrücht, durch den
Titel 'il'ies es sich sogar als moralische Warnungsschrift aus. Das
Puppenspiel ging äußerlich nicht ganz so weit, aber noch um einen
Schritt weiter als die Pfarrerstochterromane und -spiele: der l\{ord
biieb, Selbstmordversuch und Kerherszene kamen hinzu: aber schlim-
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mer ließ sich dio revolutionäre Sturm- und Drangtendenz nicht in ihr
Gegenteil verkehren als durch Begnadigung der Sünderin auf dem
Schaffot: damit war der Protest gegen die ,,kriminalistische IInfühI-
barkeit" ad absurdum geführt - mehl noch: auch dac moralische
lVarnungszeichen fehlt nicht; in cler Kerl<erszene beschließt Hurn-
brecht, bei der ll inrichtung dem versammelten Volk die Worte zuzu-
rufen: ,,Ihr lfütter merkts Euch" (Fass. W: ,,Mütter nehmt Euch ein
Beispiel dran"). Man mag hier Einwirkung der Wagner'schen
Bühnenbearbeitung wittern llnrecht, wie wir sehen werden.
Aber wie dem auch sei, klar geworden ist eins: Wagners Drama
erscheint auf dem Xfarionettentheater in einer radikal gekürzten und
veränderten Fassung, die in ihren Prinzipien wie in der Einzeldurch-
führung eine so erstaunliche Ahnlichkeit mit den ein Jahrhundert
zurückliegenden Bühnenbearbeitungen zeigt, daß sie wie ein später
Niederschlag, wie eine lViederholung von längst überwundenenr
wirkt: das Gegenteil der Wagnerrenaissance also, die Ende der 90 er
Jahre einsetzt; wir haben ein Musterbeispiel bloßer Scheinpriorität
i 'or Lrns: nichts in dem Spiel weist in die Zukunft, alles an ihm gehört
'der Vergangenheit an.

F rir die Frage nach cier Herhunft cies Stücks verweisen wir auf
eine lJemerkung Artur Kollmanns, des weitaus besten Kenners des
sächsischen Puppentheaters, der in seiner Ausgabe (1891) berichtet,
rvie erstaunlich reichhaltig die Bücherhisten strebsamer und sanrmel .
lustiger Puppenspieler oft sind, reich namentlich an älteren, längst
vergessenen Bühnenwerken'u). Ein äIteres, Iängst vergessenes
Blihnenwerk: das gilt wörtlich von Wagners Drama vor der Zeit
seiner Neuausgahe durch Erich Schmidt. Zur Erhlärung der War-
nungsworte an die ,,Mütter" gibt es zrvei Mögiichkeiten, von denen
die erste neben der zweiten nicht aufkommt: Iiterarhistorische Kennt-
nis des Bearbeiters, der den merkrvürdigen Untertitel der Wagner-
schen Bearbeitung an passender Stelle unterbrachte, oder Polygenese.
Auch in den Pfarrerstochterversionen fehien die Warnungen nie, nur
daß sie sich dort an die Töchter rvenden, und puch in den iibrigen
Puppenspielen, die das Ende reuiger Sünder darstellen, bilden ähn-
liche R,eden den Abschluß: in ,,Mariannel oder die Rabenmutter" sT)

finden sich die Warnungsworte unserer W-Fassung: vor ihrem Ende
auf dem Scheiterhaufen sagt die Wirtin: ,,Mögen alle Mütter sich an
mir ein Beispiel nehmen!". In welche Sphäre diese Warnungen deu-
ten, kann nicht zweifelhaft sein. Vollständig lautet Humbrechts
Rede in unserem Text, in Fassung B: ,,'Wenn man deinen Kopf vorn
Rumpfe trennt und das Blut aufspritzt, so werde ich solches mit
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meinen Händen auffangen und es auf die Herumstehenden spritzen
und rufen: Ihr Mütter merkts Euch, so v'ird die Sünde bestraft", in
W: ,,IInd wenn der Scharfrichter mit dern Schwerte Dir das Haupt
vom Rumpfe trennen 'wird und das Blut einen Bogen gegen derr Hinr-
mel macht, dann will ich durch die Menge dringen, eine Hand voll
BIut er:u'ischen, und es auf die versammelte Menge schleudern und
sager: Mütter nehmt Euch ein Beispiel dran". Das ist echtester
Bänkelsangstil "a), uns vertraut aus seiner literarischen Veredelung
in Schillers Kindesmörderin-Monolog:

,,. . . wenrr verspritzt auf diesem Todesblocke,
hoch mein Blut vom Rumpfe springt . ."

Noch eine andere Stelle aus der kürzeren Fassung des Puppenspiels
gehört stil istisch und gedanklich hierher: Evchen zu Matthes: ,,Iclt
bin eine Kindesmörderin. Hier nimm dies Blatt und bringe es meiner
Mutter und sage ihr, man soll diesen Brief aufs F,athaus tragen, man
soll ihn in einen Rahmen einfassen lassen und auf dem großen Platr.
allen jungen Mädchen zum Beispiel aufhängen" 8? b).

Die Frage ,,Einfluß oder Artverwandtschaft" ist gegenstandslos:
Spieler und Sänger gehören zu derselben Schicht, das Publikum ist
bei beiden das gleiche - und wenn etwa die Doppeltitel des Puppen-
spiels Zeugnisse seiner rudimentären, vorneuberschen Entwicklungs-
stufe sind, ebenso wie das fast obligate Nachspiel, so geben sie ihm
doch heute ein dem Bänkelsang ähnliches Gepräge, das durch die
Motivverwandtschaft noch gesteigert wird. Absolut aber ist der Kon-
trast der Tendenzen: Der Bänkelsang ist seinem Wesen nach Volks-
erziehung, das Puppenspiel Volksunterhaltung; daher das Wuchern
des komischen Elements, das im Bänkelsang völlig fehlt - die päda-
gogischo Richtung beschränkt sich im Puppenspiel, soweit sie äber-
haupt gefühlt wird, auf die Schlußworte. Auch die Titeländerung
(,,Die Kindesmörderin von Straßburg") €ehört in diesen Bereich;
zr.var ein Untertitel fehlt, aber schon durch die Ortsangabe x'ird aus
der Wagner'schen Tragödie eine zeitungshafte Lokal- und Skandal-
affäre, von der Art derer, die die Themeu des Bänkelsangs bilden. --

Das Verhältnis beider Fassungen zueinander ist in den Ilaupt-
punkten schon klar. Die Fassung B steht durch zwei in W getilgte

Szenen und durch einzelne Entlehnungen aus handlungtragenden
Stellen - so durch die Nachricht des Magisters (Buchbinders) von
I{röningsecks Rückkehr - dem Wagner'schen Drama näher als W,
doch geht W nicht auf B, sondern beide auf eine dritte verLorene
Fassung ") zurück, die in B im allgemeinen besser erhalten ist ais in
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W, bis auf einen tollen, psychologisch bedingten Abschreibefehler,
der sich nur in diesem ausführlicheren Text findet.

W a g n e r :
von Hasenpoth: . . . ich will Dir sonstwo Gelegenheit verschaffen,

ich bin si.nmeich -
von Gröningseck: Wie der Satan! - Das rveiß ich.

P u p p e n s p i e l :
(Fass. B): Hasenbot: . . . ich bin stei,nreich.
Kröningseck: Du bist so reich wie der Satan. Das weiß ich.

Aus der Inhaltsskizzierung ist die tiefgehende stoffliche Umgestal-
tung der Wagner'schen Kindermörderin sichtbar geworden: durch
Streichungen und Hinzufügungen ist ein neues Stück entstanden, das
sich allerdings auf einem Wagner'schen Szenencorpus aufbaut. Die
äbernommene Szenenreihe ist weitgehend permutiert worden, der
Anfang des dritten Aktes bildet im Puppenspiel die Exposition, daran
schließt sich die zrveite Hälfte des vierten Akts, während der Wagner-
sche zweite Akt auch der zweite Akt des Puppenspiels ist, soweit er
hier erhalten blieb: Reste des Gesprächs Evchen - n'rau Humbrecht
(erste HäIfte des vierten Akts bei Wagner) und der gesamte Wagner-
sche fünfte Akt sind mit ihm vereinigt. Der dritte Aufzug des
Puppenspiels entspricht dem Wagner'schen sechsten: Evchen -- Frau
Marthan. Dieser Höhepunkt des Wagner'schen Werks, die Darstel-
lung der seelischen Folterqualen der Verführten, ist die flachste und
entstellteste Szene des Puppenspiels: vom Wagner'schen Wortlaut ist
absolut nichts bewahrt, die ersten Sätze über ,,den armen Wurm" sind
allenfalls ein matter Anklang an den Originaltext. Was bei Wagner
ungedämpft und unheimlich durchbricht, das angstvolle Stöhnen der
Kreatur, ist hier verwandelt in Optimismus, Aussicht auf Hilfe, Hoff-
nung, daß alles gut wird. Die erste Szene - Hasenbot-Kröningsecli
(III bei Wagner) - ist keine ,,Neuschöpfung" in diesem Sinne, son-
deln lehnt sich inhaltlich eng an die Vorlage an, die mit verzweifel-
tem Bemühen im Wortlaut getreu wiederzugeben gesucht ist; das
Resultat ist freilich sonderbar genug: (Fass. W).

,,I{asenbot.
ilabe jch eine solche Behandlung von Dir zu erwarten9 Eine schöne
Beurlaubung von Deinem Freunde! Möchtest Du Dich nicht etrva gar

für das Mädchen schlagen, oder den Don Quiotto spielen?

Kreneseck.
WohI möglich mein Herr!
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Hasenbot.
Blutler, ich bitte Dich, sei doch vernünftig! Ich will rvährend Deiner
Abl'eseuheit der Sache schon eine andere Wendung geben, denn Dn
.u.eißt ja, ich bin sinnreich".

So der Anfang, und auf gleichem Niveau steht dieser und der
folgende Auftritt - der Abschied Kröningsecks von Evchen. Aus dem
nächtlichen Gespräch in trlvchens Zimmer ist ein B,endezvous in
,,freier Gegend" geworden, aus der überraschung eine Verabredung:
in die Unterredung hinein tönt das Blasen des wartenden Postill ions.
Die ganze Anlage bedingte eine Anderung des Wagner'schen Schlus-
ses, den man häufi"g - das Wollen für das Vollbringen nehmend. -

besonders ,,stimmungsvoll" genannt hat. Wagner hat hier seine
Grenze äberschritten und ein geschmackloses Elaborat zustande ge-
bracht, dessen I'ehlen dem Puppenspiel nur zum Vorteil gereicht.
Der zweite Alit Martin Humbrecht-Frau l{umbrecht trägt
schon in der älteren Fassung humoristische Zige, in der jüngeren

ist aus der Auseiuandersetzung am Morgen nach dem Ball eine ehe-
liche Zankszene stark homischer Art geworden. Der Zeitpunlit des
Gesprächs wurde durch die Vereinigung von Szenen aus dem dritten
und vierten Aufzug der Vorlage zu einem neuen ersten Akt völlig
verändert, damit verlor die ganze Szene ihre düstere Färbung. Ihre
ursprüngliche dramatische Funktion konnte diese Gesprächsszene
hier nicht mehr erfüIlen; durch Vereinigung mit Teilen des fünften
Akts rvurde sie Auftakt der hereinbrechenden Katastrophe, die im
Puppenspiel allerdings ihrer Eindrücklichkeit und Gewalt beraubt
ist. Die Getroffenen reagieren minder kraß, die Sprache des Originals
(nicht so sehr der Wortlaut als der Ton) ist abgeschwächt und auch
die inhaltliche Anderung, Verstoßung Evchens statt Flucht, wirkt
in dieser Richtung: das Ganze ist aus dem Realistischen stark ins
Spielerische umgebogen.

Unter den hinzugekommenen Szenen ist - abgesehen von den
rein humoristischen - keine, zu der der Keim nicht schon bei Wag-
ner zu finden wäre. Der glückliche Ausgang, Begnadigung durch
den König nach einem Kniefall Kröningsecks, wird auch am Schluß
der Vorlage als Möglichkeit hingestellt, das Zusammentreffen Evchens
mit Kröningsech und den Eltern ist von der Tatstätte in den Kerker
verlegt, ihr Selbstmordversuch in der X'rau Marthan-Szene als Ge-
rücht vorgebildet; der Antrag Hasenbots wird auch im Original in
Evchens kurzem Mono,log vor ihrer Flucht erwähnt. Die Tendenz ist
bei sämtlichen Erweiterungen dieselbe: aus Angedeutetem Aus-
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geführtes, aus Möglichem Tatsächliches, vor allem aus Berichtetem
Dargestelltes, Sichtbares zu machen. Am deutlichsten wird dieses
Streben in der Hasenbot-Evchenszene: bei Wagner tritt Hasenboth
nur in der Mitto des Dramas, im dritten Akt auf und rühmt sich, ,,die
ganzo Belagerung" von seinem Kabinett aus dirigiert zu haben, dann
verschwindet er wieder, um als unsichtbarer Drahtzieher sein Trei-
ben fortzusefzen. Der Puppenspieler bringt ihn noch einmal auf die
Bühne und Iäßt so seine Schurkengesinnung und sein verbängnis-
volles Eingreifen in die llandlung äußerst eindruchsvoll sichtbar
werden.

Die großo Schlußszene am Hochgericht mit Volksgedränge,
Glockenläuten, Trauermarsch und der Rettung im letzten Augenblick
durch den heransprengenden Courier ruft ihre Vorbilder jedern ins
Gedächtnis, ohne sich mit einem von ihnen zu identifizieren: nebeu
den Parailelen in anderen Puppenspielen und ihren Quellen - z. B.
dem ,,I(irchenraub von Großenhain oder die Verlobung am Hocir-
gericht", nach einem Roman von E. Chr. V. Dietrich -, neben Wilden-
bruchs Rabensteinerin "a) oder Meinholds Bernsteinhexe und ihrer
Theatralisierung durch Laube, neben der Dreigroschenoper vor allem
das 47. Kapitel des Adam B e d e der George Eliot und Brentanos ,,Ge-
schichte von Kasperl und Annerl" - damit zugleich das Josef-Nan-
nerl-Volkslied des Wunderhorns'Eb).

Weltlich Recht.

Josef, Iieber Josef, was hast du gedacht,
Daß du die schöne Nannerl ins Unglück gebracht?

Josef, lieber Josef, mit mir ist's bald aus,
Man wird mich bald führen zu dem Schandtor hinaus.

Zr dem Schandtor hinaus, auf einen grünen Platz,
Da rvirst du bald sehen, was die Lieb' hat gemacht.

Richter, lieber Richter, richt' nur fein geschwind,
Ich will ja gern sterben, daß ich komm' zu meinem Kind.

Josef, lieber Josef, reich'mir deine Hand,
Ich will dir verzeihen, das ist Gott wohl bekannt.

Der X'ähnrich kam geritten und schwenket seine Fahn',
.,,Halt stil l mit der schönen Nannerl, ich bringe Pardon!"

,,Fähnrich, lieber Fähnrich, sie ist ja schon tot".
'Gut' Nacht, meine schöne Nannerl, deine Seef ist bei Gott.
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Dieses Lied, 1805 unmittelbar dem Singen eines schwäbischenr
,,Knaben vom Berge" nachgeschrieben 8n) und zunächst in Reichardts
Musikalischer Zeitung, dann unverändert im Wunclerhorn veröffent-
licht, stellt den einen Typ der I{indesmörderin-Volksiieder dar - der
Klage oder Schildelung der Verlassenen, hier noch ergreifend ein-
fach gehalten, schon in den zahlreichen Neuaufzeichnungen des
Liedes s0) ins Sentimentale umgebogen; dem zweiten Tytl _. vertreten
durch ,,Höllisches Recht" des Wunderhorns n'), die mundartliche
Fassung in Meinerts Fylgie s'?) und die Masse der Bänkelsänge -

liegt ein gänzlich anderes Motiv, das der Rabenmutter', zugrunde.
Im Josef-Nannerl-Volkslied kommt der heransprengende Fähnrich,
der den Pardon bringt, zu spät: die irdische Begnadigung tritt zurücl<
vor der höheren Gnade, von der die Sünderin schon erfaßt ist: ,,Deine
Seel' ist bei Gott". Nirgends findet sich im Volkslied Kampf oder
Aufbäumen gegen Obrigkeit und weltlich Recht: die Sturm- und
Drangstoffe - Pfarrerstochter, I{indesmörderin - gleichen sich wie-
der ihrem Ursprungsbereich an, wenn aus ihnen gleichfalls alles Re-
volutionäre, alles eigentlich Sturm- und Dranghafte verschrvindet.

Ein Kind hab ich geboten, das hab ich ermordt;
Drum muß ich jetzt sterben, drum muß ich jetzt fort.
Gott rvird mirs verzeihen, bin schuldig daran . . .
Der Oberrichter sprichts Urteil ganz billig und recht . . .

So die österreichische Josef-Nannerl-Fassung: in gleicher Weise wird
in der Kindesmörderin von Straßburg Evchens Schuld überhaupt
nicht angezrveifelt: ,,Ich verehre", sagt sie zu Humbrecht vor ihrer
Verstoßung, ,,Euren gerechten Zor\", ,,über meinen FaIl wird mir'
der vergeben, der allen Menschen so gerne vergibt". Oder ihr gebet-
hafter Seufzer im Augenblich der Tat: ,,Du allsehendes Auge der
Gerechtigheitswage, laß die Tränen einer in Verzweiflung gebrachten
Mutter dort das Gewicht meiner Laster: überwiegen." Das einzige
Puppenspiel, in dem sich eine fern an revolutionäre Regungen erin-
nernde Stimmung findet, ,,Die Else von Erlenhof oder Ein Herz von
Stein. Volksstück aus dern Schwarzrvalde in fünf Aufzägen von S.
Konrad Staak" n"), möglicherrveise eine dialogisierte Kalenderge-
schichte, gibt die Verführtentragödie nur als Erinnerung und Be-
richt, ihre rrandlung ist die rein wirtschaftlich-finanzielle Rache des,
bäuerlichen Bruders der Verführten an dem adligen Schurken; auf
den Vorrvurf der ,,Unchristlichkeit" antwortet er, höchst eindeutig
dio herrschende doppelte Moral hervorhehrend:,,Jawohl unchristlich,
clas ischt so die Red, u'ornit rnan die schlichte r,eute heimschickt.
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wenn unsereinen der Zorn in die Haare fährt über die Schlechtigkeit,
die einem angetan ist. Wenn aber so a großer Herr Schand über a
ganzes Haus bringt, das isch nett unchristlich, da heißts holt, es isch
a Lebemann und wie sonst noch dio schönen Worte heißen thun." Wie
matt dieser Protest irn Grunde ist, zeigt das Ende des Stücks, ein
rechtes happy end wie der Schluß der Kindesmörderin von Straßburg.
Geht man von dem Josef-Nannerl-Volkslied aus, so zittert man förm-
lich vor der naheiiegenden Möglichkeit der Stimmungszerstörung
und Trivialisierung: kommt der n'ähnrich im Ietzlen Moment noch
zurecht, so geht alles gut aus: im Puppenspiel ist diese Verflachung
tatsächlich eingetreten. Das mag als Konzession an das Publikum
erscheinen, das sich freilich auf die Dauer mit dem Fortfall des rohen
Schlußeffekts nicht abfand; kein Glockengeläut und Hochruf auf den
gnädigen ROnig konnten ihn ersetzen: aber dieser Schlußruf zeigt
noch einmal gatz kraß, daß die Wagner'sche Tendenz nicht nur
getilgt, sondern geradezu in ihr Gegenteil verkehrt ist.

Wie tiefgreifend die scheinbar partiellen Eingriffe das Niveau
des Ganzen treffen, zeigen Sprache und Charaktere der Kindesmör-
derin. Neben relativ genauen und einwandfreien Wiedergaben stehen
völlig verballhornte, offenbar auf Rekonstruktion (technisch: gedächt-
nishafte Ersetzung verlorener Seiten) beruhende Partien. Die Charak-
tere auf Wagner'sche Art sich auswirken zu lassen, ging gegen das
Gefühl des Spielers: der Held des Dramas zumindest mußte sympa-
tisiert rverden; die Tilgung des ersten Akts befreite ihn schon von
den schlimmsten Makeln, durch kleine textliche Anderungen wurde
er vollends entlastet und gleich Evchen ein Opfer Hasenbots. An der
cntscheidenden Stelle der Auseinandersetzung Hasenbot-Krönings-
eck zeigt der Wagner'sche Wortlaut 0r) zwei Ztsätze': ,,Ja Satan, ich
habe deinen verdarnmten Lehren gefolgt, ich habe mich mit Mutter
und Tochter in jenes Schandhaus einführen lassen [!], das samt sei-
nen Bewohnern verbrannt lverden sollte [!], habe dort . .." Seine
Schuld rvird gesühnt durch seine Reue und seine durch die rettende
Tat berviesene ,,Tugend und Rechtschaffenheit". Soll man rähmend
hervorheben, daß diese Verflachung eine der Schwächen des Wagner-
schen Werhs beseitigt hat? Bei Wagner ist Gröningsecks Entwich-
lung nicht glaubhaft, im Puppenspiel ist sein Charal<ter einheitlich
und ohne Bruch, - Hasenboth und Frau Humbrecht sind am rvenig-
steu von der Umstilisierung betroffen; Evchens Wesensart dagegen
ist aller tieferen Züge beraubt, einzig durch click aufgetragene lln-
schuld soll sie das Gemüt der Zuschauer rühren. Zum bloßen Schemen
wurde der Magister, alle für die Entfaltung seines Wesens und Den-

4* 51

G.A. Bürger-Archiv



kens lvichtige Szenen sind fortgefallen, selbst seinen Titel hat er ver-
loren. Ahnlich schemenhaft alloNebenpersonen: Stadtrichter,Scharf-
richter, Courier, Polizeidiener, n'rau Marthe: Muster von Rechtschaf-
fenheit, Edelmut und Herzensgüte. Tiefergreifend ist nur die Cha-
rakterwandlung Martin Humbrechts, aus dessen übermaß an Kraft
und Gewaltsamkeit eine fast widrige Weichheit und Milde geworden
ist - Eigenschaften, die in der jüngeren Fassung konsequent bis zu
einer ans Groteske streifenden Weinerlichkeit gesteigert sind. Man
hat dabei schwerlich an Einzelstellen Anstoß genommen (in allen
Pfarrerstochtertexten ist der Wutausbruch des Vaters bei der Ent-
deckung der Schande der Tochter getreulich aus dem Roman über-
nommen) als vielmehr sein ganzes Auftreten unerträglich gefunden:
die Nachdrücklichkeit und dröhnende Poltrigkeit seines Wesens hätte
den spielerischen Rahmen durchbrechen müssen.

Die Frage, ob von hier aus eine weitere Entwicklung überhaupf
möglich, ob die Ebene, die der Pfarrerstochterstoff mit seiner dritten
Metamorphose erreicht hat, zugleich die Ausgangsstufe einer neuen
Reihe sein kann, scheint durch die Tatsachen schon beantwortet. Die
ZahI der Fälle, in denen das PuppensBiel unmittelbar in die Kunst-
dichtung hinübergewirkt hat, ist jedoch denkbar gering; wenn zahl-
reiche, gerade heute aktuelle Dramen- und liomanstoffe auf der Pup-
penbühne ora) seit einem Menschenalter, womöglich seit einem Jahr-
hundert und länger bodenständig sind, so kann doch von heinem
Geben und Nehmen die Rede sein; die Reihen laufen parallel, ohne
je m.Zickzacklinien zusammenzufallen. Denn auch gegen rückwirken-
den Einfluß jüngerer stofflicher Entwicklungsstufen ist das Puppen-
spiel vollkommen immun: trotz herausgerissener Soden- und Klin-
gerzitate, trotz der Namen Gretchen und Kätchen und seltsamer an
Goethe erinneruder Untertitel0s) ist das Faustpuppenspiel starr ge-
blieben dreieinhalb Jahrhunderte hindurch. Gerade am tr'austpuppen-
spiel 'lvird klar, daß stoffliche übereinstimmung mit Kunstdichtungen
an sich noch nichts über Beziehungen aussagt - wie viel mehr also in
den übrigen FäIlen: Genoveva, Judith usw. Weit aufschlußreicher
für den Volkskundler ist die übereinstimmung zwischen Puppenspiel
und den niederen Gattungen der Volkslektüre, die hier heranzuziehen
man sich nicht scheuen darf : hier finden sich beispielsweise die Titel
,,Luise, dio schöno Pfarrerstochter von Taubenhain", ,,Königin Draga,
das Verhängnis von Serbien oder der Königsmord"; ferner die ge-
samte Räuberzunft vom bayrischen Hiese1 bis zum Stülpner-Karl
einschließlich der ,,Räuber auf Maria-Culm" 0o). Das genetische Ver-
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hältnis ist fast immer das gleiche: Puppenspiel und Volkserzählung
gehen unabhängig voneinander auf dieselbe Quelle (oder eine ihrer
Modifikationeu) zurück, das Puppenspiel nimmt keinerlei Mittel- oder
Mittlerstellung ein. Daß das Puppenspiel durch die stoffliche Nähe
dieser Art von Volkslektüre nicht herabgesetzt wird, ergibt sich schon
aus der offen zutage Iiegenden Beziehung der Schundliteratur zum
l\{ärchen n') - und daß in der Masse der Marionettenstücke sich
Spiele verbergen, die ganze Serien von Kunstdramer in den Schatten
stellen (so der von Kd.Imann herausgegebene, von Hans Naumann
meisterhaft analysierte Judith-Text), daß unter manchen Albernhei-
ten zurveilen eine fast Shakespeare'sche Komik aufblitzt, unter vieletr
Sentimentalitäten sich Stimmungsbilder von ergreifender Schlicht-
heit und Feinheit finden: das sei hier am Schluß noch einmal aus-
drücklich betont.
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tv.

Ot to LudwigS, ,Pfarr rose"

fn der Stoff- und Motivgeschichte der Bürger'schen Ballade ist
das Romanstadium bloße Zwischenstufe, die nach z'wei Richtungen
über sich hinausweist - zlum Volksschauspiel und zur Dramatik
Otto Ludwigs. Mit Ludlvigs ,,Pfarrrose", der ersten dichterischen Ge-
staltung seit Bürger und der letzten in der hier behandelten Meta-
morphosenreihe, schließt sich der Kreislauf stofflich nicht minder
als er motivisch durch das Puppenspiel geschlossen wird. Der Pro-
zeß vollzog,sich bis hierher unbeeinflußt von individuellen Momenten
in einer Aufeinanderfolge unpersönlicher, ganz von übergreifendel
Lintrvicklung bestimmter, ja gewirkter Werke - jetzt schaltet sich eine
komplizierte Individualität ein, die unter ihrem eigenen Gesetz steht:
damit gliedert sich in den stoffgeschichtlichen, weiteren Aspekt der
Darstellung ein persönlich-individueller, engerer ein; der letzte Ab-
schnitt der Stoff- und Motivgeschichte ist zugleich ein Beitrag zur
Entwicklungsgeschichte der Otto Ludwig'schen Dramatik.

In der Einschätzung der Pfarrrose rvirkt bis heute die Ablehnung
des Werks durch zeitgenössische Autoritäten wie Devrient und Frey-
tag nach, die über den Anstoß an der ,,unwahrscheinlichen", nicht so-
gleich ,,überzeugenden" Handlung nicht hinwegkamen. Noch Adolf
Stern. der das Drama 1891 veröffentlichte. meinte sich durch die Er-
klärung, er sei keineswegs blind für die Schwächen des Werks, den
Rücken decken zu müssen. Erst der letzte Herausgeber, Expeditus
Schmidt, hat den dichterischen Wert der Pfarrrose in wunderbar tref-
fenden, wenn auch nur knappen Sätzen aufgehellt und namentlich die
neue Stufe, die der Dramatiker Ludwig hier erreicht, deutlieh ge-
macht s'). Unbestreitbar bleibt, daß die Pfarrrose Ludwigs seltsa,m-
stes Werk ist, das dem Erfassen besondere, nicht wegzuleugnende
Schwierigkeiten bietet.

Die Entstehungsgeschichte des Dramas erhäIt von der bisher
verfolgten Stoffgeschichte her neue, vielleicht entscheidende Auf-
hellung. Das äußere BiId entspricht vollkommen den Vorstellungen,
die von Ludwig, mehr oder wenigel klar, allgemeiner Bildungsbesitz
zu sein pflegen: nicht weniger als 10 Jahre hindurch ringt Ludwig
mit dieser simplen dramatischen Fabel, um sie ein Jahrfünft nach
ihrom Abschluß von neuem aufzunehmen. Sieht man auf die Ent-
würfe und gewahrt das Auftauchen schon bekannter Motive und
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Motivreihen, traditioneller Personen und Personenkreise, vertrauter
,Szenen und Vorgangsfolgen - so meint man, alles sich zum Ganzen
weben zu sehen, ohne daß dieses Ganze doch entstanden ist. Ludrvigs
stetes Eingreifen in den organischen Prozeß, sein penelopehaftes Auf-
trennen und Aufiösen des Geschaffenen hat auch hier die Vollendung
verhindert oder doch endLos hinausgeschoben. Die Entstehung dieses
Werks, rvie sie aktenmäßig zu verfolgen ist, wird geradezu getragen
von zrvei sich kreuzenden, ja sich aufhebenden Grundkräften. Anla-
gen und Kräfte sind in dieser Persönlichkeit aus dem Gleichgervicht
gebracht, das sich nur in begnadeten Schaffensstunden lviedel her-
,stellte. Derselbe I\{ann, der seinen n'reunden als das Urbitd der Ge-
sundheit, des Normalen, der Deutschheit erschien nn), litt von früh
auf an schlrerster nervöser Erkrauhung - derselbe, der wie kaum
ein anderer'Moderner weder ld.een-, noch Problem-, noch Spannungs-
dichter, sondern ursprünglicher Gestaltenseher war und damit zum
Dramatiker prädestiniert erscheint, gilt doch vielen als ein ins Dra-
matische nur entgleister Erzähler - derselbe, der ,,hinter seinem
Riicken" streng gegliederte Erzählungen schrieb, war doch nach eige-
nem Geständnis außerstande, die einfachste dramatische Fabel zu
skizzieren. Dieser von strömender, überschwingender Phantasie f örm-
Iich bedrängte Dichter war wie kaum ein anderer einer übersteiger-
ten, hemmungslosen Reflexion preisgegeben - und wie man die Auf-
zählung dieser Dissonanzen auch fortsetzen mag: man umschreibt
nur,-was Ludu'ig selber in zahllosen Außerungen halb in der Illusion,
davon loszukommen, halb resignierend als sein Verhängnis bel<annt
hat.

Der stoffgeschichtlichen Notrvendiglieit, die Entstehungsstadien
des lrudwig'schen ,,Pfarrerstochter"-Dramäs, das als Werk autonom.
d. h. eigengesetzlich und eigengervichtig ist, an lland der Entrvürfe
und Pläne zu verfolgen, kommt Ludwigs fragmentarische Schaffens-
art entgegen. Gewiß gilt auch hier, daß das in sich ruhende und ge-
schlossene Werk der Aufhellung von Außen her nicht bedarf r nur
daß Ludwigs ruckweises Sshaffen Keime und Ansätze verströmte, die
nicht zur Reife gediehen und die dennoch für Stoffgeschichte rrnd
Dichter aufschlußreich sein können. An ihnen vor allem gilt es, die
tr)ntstehungsstadien deutlich zu machen, die bei Ludwigs großen Dra-
men geradezu eigenen langen Metamorphosenreihen gleichen.

Das Bild des stufenrveisen Erringens, das die Pfarrerstochter-
Ent'würfe gewähren, täuscht äber die reproduktiven Züge clieses
Schaffens leicht hinweg: daß es sich prinzipiell um Wiedereroberung
von bereits Besessenem und schon als Ganzes Gestaltetenr. hairdelt.
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ergibt sich aus einer frühen Ludwig'schen Ballade, die als seine erste
Behandlung dieses Stoffes zeigt, wie sich die bisher betrachtete Ent-
rvickl.ung bei ihm in Abbreviatur wiederholt. Das Ende der 30er Jahre
entstandene Gedicht ,,Der böse Fleck" roo) ist eine unmittelbare X'ort-
setzung der Bürger'schen Ballade, ein direktes Gegenstück zu Brück-
ners Bürger-Ergänzung, aus sich allein deswegen inhaitlich kaum
verständlich und nicht klanghaft lyrisch genug, um rein als Gedicht,
etrva als Vergegenwärtigung gespenstisch drohender Schauer oder
beklemmender Katastrophenstimmung zu rvirken - ein Versuch in
der Balladenform Heines oder lJhlands, dessen zweizeilige Strophe
hier über die kunstvollere Bürgers gesiegt hat. Von den äußeren
Effekten, 'vvie sie seit Bürger zum Wesen der deutschen Ballade ge-
hören, macht Ludwig sich keineswegs frei, und wenn diese Fort-
setzung echter, balladesker erscheint als dio Brückner'sche, so deshalb,
weil die I{atastrophe bei Ludwig scheinbar verinnerlicht ist - die
Herleitung von außen, das Ehebruchsmotiv, hätte nur grotesk lvirken
können _-; dennoch ist sie zu theatralisch, um der Ballade anderen
als biographisch-historischen Wert zukommen zu lassen.

Das mit dem Falkensteinmotiv unmittelbar gegebene Kindes-
mörderinmotiv hat Ludwig nahezu gleichzeitig lyrisch gestaltet'0'):
dabei schwebten ihm weniger Sturm- und Dranggedichte als vielmehr
Volkslieder und Volhsliedstimmungen vor - was er darstellen wollte,
war der Untergang eines Naturkinds, naturhaft verwoben in Blühen
und Welhen, unter fernem Hereindrohen sozialer tr{ächte und ihrer
Schrecken. Ein wirkliches fneinander von Naturvorgang und mensch-
lichem Schicksal über äußere Parallelität hinaus darzustellen, gelang
ihm nicht; und die scheinbar kunstvolle, im Grunde sehr äußerliche
Symmetrie der Komposition macht den Abstand von jenen Volks-
liedern, in denen alles erfäIit ist, was er erstrebte, nur fühlbarer.
Wir stellen ein oberhessisches Volkslied 102) neben Strophen aus Lud-
wigs Gedicht:

D i e  K i n d e s m ö r d e r i n .
1. Komm her, lieb Janche,

Komm her zu mir,
Es ist geschehen,
Es ist vorbei.

2. Und als dreiviertel Jahr
Verflossen waren,
Hat sie geboren
Ein schönes Kind.

oo

3. Sie nahm das Kind und trugs
Dem Wasser zu;
Hier kannst du wohnen,
Hier findst du Ruh.

4. Ihr Männer alle,
Eilt mit mir ans Grab:
Sonst stärz ich mich ja selbst
Den Fluß hinab.
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Ludw igs , ,K indesmörde r i n "  :
1. Da unter der Linde,

Da liegt mein Kind !
Da wehen die Winde
So schaurig lind !

Die Leute im Dorf -

Wenn die's wüßten

5. Die alte Linde,
Die wies auf mich !
Es höhnten die Wincle -

Da rauft ich mich !
Die Leute im Dorf -

Wenn die's wüßten!

2. Da unter der Linde,
Da krißt' er mich.
Da wehten die Winde
So wonniglich !

Die Leute im Dorf -.

Wenn die's wüßten !

6. Da unter der Linde,
Da hab ich bei Nacht
Dem armen Kincle
Sein Gräblein gemacht.

Die Leute im Dorf -

Wenn die's wüßten!

I)as ganz klang- und meiodiehafte Gebilde, das wir hier Ludrvigs;
Gedicht gegenüberstellten, trägt, namentlich in seiner genauen Zeit-
angabe, primitive, volkspsychologisch erklärbare Zige: neben dem
gemacht einfachen Getlicht Otto Ludwigs wirkt es geradezu höchst
kunstvoll - fast wie ein Original neben einer epigonenhaften Nach-
ahmung. Ludrvig wird, wo er lyrisch sein will, rhetorisch, 1vo er
andeuten will, genau und breit. Was bei ihm das einzige, siebenfach
variierte Thema bildet, ist im Volkslied Höhepunkt: die lockenden
Naturstimmen, Stimmen aus dem Strom, die der Verlassenen und
Verzrveifelten unmittelbar, nicht rvie bei Ludwig beschrieben, ent-
gegentönen.

Überflüssig zu sagen, daß diese konkret gegebenen Anfänge des.
Dramas nicht identisch sind mit seinen Ursprüngen, jenen optisch-
akustischen Stimmungskomplexen, die Ludwig liei anderen Werken
nachträglich beschrieben hat'02a). Wenn Ludwig später mitten irn
Schaffen auf diese balladesken Anfänge zurückgriff, so erschloß er
nicht etwa bis dahin verschüttete Quellen dieses Prozesses, sondern
führto ihm nur neuen Stoff zu. Noch nicht einmal so weit ging er,
als er beide Ged.ichte dem Drama einzufügen suchte: die Ballade als
Lied von Taubenhainer Dorfbewohnern 103), die ,,Kindesmörderin"
als Lied, das dio Pfarrerstochter im Gefängnis singt'0'). Später ver-
suchto er, die ,,Kindesmörderin" in einen dramatischen Monolog auf-
zulösen und die Falkensteinballade in dramatisches Geschehen um-
zusetzen: aus dem Wirrwar der Motivierungsversuche rettete el sich
in einem völiig balladesken Schlußaktentrvurf 'ou), der sich u'ie alle
ähnlichen balladesken Skizzen schon durch seinen episodischen Cha-
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rakter ais Nachklang eines weit Zurückliegenden ausrveist; fast
gieichzeitig aber mit jenen Gedichten erscheinen -- in Luclwigs Tage-
buchentlr'ürfen vom April 1840 106) - von gänzlich anderer Richtung
aus die Anfärige der Pfarrrose dramatisch. Ludwigs Aufzeichnungen
fehlt zwar die dramatische Form: ihr gehen oft kaum mehr überseh-
bar:e, geradezu massenhafte Niederschriften in einer seltsam ge-
zwungenen Prosa voraus, in der bloße Beschreibung mit monolog-
artigen Aussprüchen oder Ausbrüchen zusammenhauglos durchsetzt
ist. Sodann fehlt die innere Abgeschlossenheit, Konglomerate von
Fragmenten, Fetzen, fnseln gleichsam bieten sich dar: Konstruk-
tionen und Reflexionen sind rvie ,,ineinandergekeilt", und nur mit
}lähe sind die dichterischen Zige des verworrenen Bildes für den
Betrachter erkennbar. Diese Verwirrung wird gesteigert durch das
Durcheinander der verschiedensten Reihen in den einzelnen Ent-
rvürfen: die Linie von den ersten Anfängen zur endgüItigen Gestalt
der Pfarr:rose rvird durchkreuzt von anderen Linien, die streckenweise
zrlsammenlaufen und sich erst spät verselbständigen; die ersten Pfarr-
roseskizzen sind gleichzeitig Waldburg- und Erbförsterskizzen uncl
schließen als solche rviederum eine Vielheit von Plänen und Möglich-
heiten ein. Den Ausgangspunkt bildet ein Werk, das eine eigene, be-
kanntlich endlose Reihe eröffnet, Ludwigs erste Agnes Bernauer-Fas-
slrng unter dem Titel ,,Der Liebe Verklärung". Unmittelbar nach
deren Beendigung entsteht jene Aufzeichnung [Da], in der zersetzende
Selbstkritik und schöpferische Gestaltung engstens sich vermischen.
Ludwig kontrollierte hier nicht nachträglich den dichterischen Pro-
zeß, sondern zerstörts sofort sein Ergebnis, wenngleich er noch
glauben wollte, das historische Drama durch bloßes Weglassen des
Historischen, das ihm ,,nlrr zufällig" zu sein schien, retten zu können.
Wie sich in dieser ganz als ,,Agnes Bernauer"-Kritik angelegten
Skizze unvermittelt die Umrisse von Gestalten abheben, denen der
Dichter noch die alten Namen gibt, obrvohl sich in ihnen das Neue
ankündet - das erinnert fast an das Auftauchen der Gebirgsspitzen
des neuen Landes vor dem Blick des Entdeckers, der ohne Klarheit
über ihre Stellung und ihre Beziehungen sie namenlos hinnimmt
oder mit den ihm vertrauten Heimatbezeichnungen versieht. Was
Ludwig hier festzuhalten gesucht hat, sind einsame Gesichte, die
weder geschlossene noch überhaupt größere l{andlungsabläufe mit-
heraufheben: in ihrer schriftlichen X'ixierung nur matte Spiegelun-
gen dessen, was er vor sich sah. ,,Meißenbeck", so notiert Ludwig,
,,. , . ein etwas rauher, hochmütiger Edelmann". . .1 ,,der Pastor
eine ehrliche Seele, selbst betrogen" . .; ,,Agnes, ein iiebliches Natur-
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kind , . ., rvill unter Blumen begraben sein. Ihre Seele rvie ein
Hauch". ,,Inmitten der wilden Natur füh1t sich Eranz als trle-
ment und tritt aus der F,eihe der Mensshen. . . er hat versucht,
Mensch zu sein, man hat ihn nicirt Mensch sein lassen. ,O, daß ich ein
Vulhan s'äre, dieses Lügenei zu zersprengen mit all dem Ungeziefel,
das drauf herumkliecht und dem, rvas rvieder auf diesem sitzt!"'.

Luchvig hat hier lieine dramatischen Situationen skizziert, über-
haupt keine dramatischen Erscheinungen umschrieben, sondern eher
Ideen fuxiert. Sofort aber setzte seine Reflexion ein: ,, 'Wenq nun
tr'ranz dem Meißenbeck aufpaßte mit der Flinte?": schon stili.stisch
alles andere als Ausdruck ein'es zwingend vor ihm Stehenden, Ge-
schauten, vielmehl bloße Erwägung über die Fülrrung der Hand-
lung. Und von der llandlungsführung springt der nächste Satz

,,Zielte? Und: Pfui des kindischen Treibens! 
'Wie 

tief geht so 'ne

I(ugel" sofort'auf die Charakterisierung zurück. Das llineingreifet
der Beflexion auch in den Personenbereich rvird deutlich an der
Notiz ,,Der Gärtner vielleicht das Gegenteil davon?", in der sich
Ludwigs zum Bild nachtr'äglich das Gegenbild setzende Schaffensart
enthüllt. AIIe diese durch ,,oder" eingeleiteten, durch ,,vielleicht"
ver:stärl<ten Fragesätze sind reflexive Errvägungen, nicht unmittei-
bare fnfuitionen.

'Während 
die Pfarn'ose vor ihm entstand, giaubte Luclrvig dern

alles Historischen entkleideten Agnes Bernauer-Drama nähel zL'.
kornmen: clarin liegt der Scirli issel zu den Rätseln, die diese Skizze
biefet.

In dieser Aufzeichnung, dio nur clen Äuftakt eines langjährigen
Prozesses biidet, hornmt man mit den Ursprüngen der Pfarrrose auch
ihrel Endgestalt am näehsten: die folgenden Skizzen sind von da
aus gesehen Abkehr und Umweg. Ihr rvirres Durcheinander sarnt
seiner Auflösung in dem ersten abgeschlossenen Ergebnis dieses Pro-
zesses, der Waldburg, ist zu'ar stoffmäßig eine Annälierung, hand-
Iungsmäßig jedoch. eine Entfernung von der Pfarr.rose; der Literatur-
bereich, der der ,,Pfarrerstochter" dio Rornanform gegeben, bot Lud-
wig zunächst eine andere llandlung dar, von der er nicht rvieder
loskam. Alle }{otive des älteren, d. h, vorgoetheschen Romans und
seines litelarhistorischen Nachspiels, des Ritter- und Räuberromans,
Entführung, Zrveikampf, Familienrache, Kindesraub, Gesch'wister-
ehe'o') bereichert um andere, wie den dulch Richardson literatur'-
fähig gewordenen Schlaftrunk,'leben in der Waldburg neu auf, s'obei
die Originalität des Werlies in ihrer Verrvendung als Mittel in der
Iland eines berechnenden Intriganten liegt. Die Waldburg verrät

59

G.A. Bürger-Archiv



in der sicheren. fast historischen Kenntnis des Drahtziehers nur
allzu deutlich die historische Kenntnis des Dichters: trotz ihrer nur
l0tägigen Entstehungszeit ist die Waldburg kein hemmungsloser
Ausbruch, sondern ein Werk kühlsten Verstandes, mehr noeh: eine
Flucht in die Ratio. Das krause Durcheinander, in das die Waldburg-
entrvürfe ihn immer ausgesprochener verstrickten, suchte Ludwig
gewaltsam zu Klarheit und Ordnung durchzubilden: dabei ist die
Waldburg so wenig eine wirkliche Cäsur in dem Pfarrrose-Entste-
hungsprozeß, daß Ludwig sogleich nach ihrem Abschluß in das Chaos
tler überkommenen Motive zurücksank. Nicht daß Lutlwig sich dich-
terisch an ihnen entzündet hätte - nirgends ist seine Reflexion stär-
her am Werk als in den Vorwaldburgskizzen mit ihren Erwägungen
äber die Fährung und den Aufbau der Handlung. Während Ludwig
in seiner übersteigerten Reflexion das Rettungsmittel des Modernen
vor dem Ersticken in übermächtig gewordener Tradition sah, ver-
strickte gerade sie ihn immer tiefer in Überkommenen; die ersten
Nachwaldburgskizzen tauchen noch tiefer in Schauerromantik unter
als die Waldburg selbst; Motive aus den B,äubern 108) sind hier als
bloße Stimmungsr€quisite angewandt; der Pfarrer, der im Sünden-
schloß als l\fahner zur Umkehr auftritt. die Kindesmörderin im Ge-
fängnis: das sind nichts als Sturm- und Drangreminiszenzen. Mitten
unter diesen brüchigen Handlungsaufbauversuchen bricht in un-
.mittelbar geschauten dramatischen Situationen die neue Entrvick-
lungsstufe der Pfarrrose durch: ,,Der Pastor will das Mädchen von
dem Junker trennen und flucht beiden, da es ihm nicht gelingt, und
g e h t " .  , , D i e  K i n d o s m ö r d e r i n  d e s  J u n k e r s  K n i e e  u m -
schl ingend, der um ihretwi l len seinen Bruder umgebracht,  der
durch des Alten fntrige, der beglückte Liebhaber erscheinen sollen,
u n d  a n  i h m  s i c h  h a l t e n d  g e g e n  d e n  s t r e n g e n  V a t e r ,
den Pr ies te r  de  s  Zor  ns" .  M i t  e iner  se lbs t  be i  Ludwig  se l tenen
Evidenz tritt hier bis in den Satzbau hinein der Widerstreit der
Grundkräfto seines Dichtertums zu Tage: zäh und hemmend u'ie ein
Gewicht hängt sich an die plastisch-mimisch sich auswirkende Ge-
staltungskraft die Sucht zu motivieren, zD. begründen, zwischen den
Gestalten die Verbindungslinien zu ziehen. Man hat seit langeur
erkannt, daß Ludwig ,,alle Möglichkeiten mit der Feder in der Hand
durchdachte": damit aber kennzeichnet man nur die eine Seite seines
Schaffens: tasteto seine Reflexion sich derart mähsam voran, so
schwang seine Phantasie sich gleichsam von Gipfel zu Gipfel, ,,strömte
flutend gesteigerte Gestalten", ohne ihren handlungshaften Zusam-
menhang deutlich rverden zu lassen. Darin liegt die Erklärung seiner
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Unfähigkeit, den Gang einer dramatischen Handlung zu fixieren: die
Handlung 'rvar das Sekundäre, Nachträgliche, damit schon im vor'-
aus überwundene; die Gestaltenschöpferkraft zerriß jede Fabel, in
deren l{etz Ludwig die Gestalten einzuspannen suchte. Wenn Lud-
wig immer wieder seino Zuflucht nahm zu früheren, ,,fertigen" Hand-
lungen, so brachte er schon Erletligtes und - wenn nicht auf immer,
so doch im Augenblick * dichterisch Totes in Konflikt mit Werden-
dem, neu sich Entfaltendem: daher die zahllosen Handlungen, durch
die die immer plastischer werdenden Gestalten der Pfarrrose hinduroh
schritten, ehe sie dio ihnen gemäße fanden - wiederfanden. Im Zen-
trum des großen Gedächtnisartikels Gustav Freytags steht jenes seit-
dem viel zitierte Bekenntnis Otto Ludwigs über sein Verfahren beim
poetischen Schaffen, in dem seine visuelle Phantasie sich zuerst theo-
retisch dokümentiert hat. Noch heute ist die schon bei X'reytag an-
klingende Mißdeutung, Ludwig habe seine Personen auf der Bühne
agieren sehen, nicht ausgerottet; man ist hier vielfach nicht über die
Halbklarheit hinausgekom.men und hat nicht gesehen, wie Ludwigs
Phantasie jeden Bühnenrahmen hinter sich ließ - in solchem Grade,
daß eino Transponierung der von ihm gesehenen und niedergeschrie-
benen Situationen auf die Bühne problematisch, ja unmöglich ist.

Unter den ersten Ansätzen der neuen Handlung flndet sich an-
deutungshaft die erste Spur des neuen Handlungsprinzips: ,,Der
Junker war fast der Tugend gervonnen; er hat die Spur des Mäd-
chens,  d ie  e r  nun t reu  we iß .  . " .  Zwar  deute t  d ie  Wendung
,,war fast der Tugend gewonnen" auf die Waldburggreuel zurück,
doch die grübelnde Durchführungserwägung: ,,Ist ihm vielleicht sein
ehemaliger Freund, dessen Frau er verführt hatte oder dessen, da er
ihn selbst erschlagen, Bruder nachgereist, den er nunaucherschlägt?"
bezeugt dio Richtung auf das ,,bürgerliche" Drama hin'oe). Auch die
.Schlußworte ,. , . die er nun treu weiß . . ." weisen kaum weniger
voran als zurück: sie sind gleicherweise Nachklang einer Waldburg-
szeno und Vorklang des Pfarnosedramas. Die Waldburgszene f\r, 6,
unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung die wichtigste des ganzen
Werkes, nimmt den Pfarrrosekonflikt vorweg, obwohl der tragische
Iffekt ausbleibt: sie wirkt wie ein kalter Schlag, der nicht zündet,
wio ein Wetterleuchten, in dem das ,,Pfarrrose"-Gewitter sich anzeigt.
Dio Ludwig'sche Form des Katastrophenvollzugs, die Plötzlichheit
der Illusionszerstörung, des Versinkens von Glaubenswelten, das
schlagartige Zerspringen aller Seinsgrundlagen ist hier zuerst voll-
endet durchgeführt.
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Der Sieg der neuen Handlung ist im nächsten Entrvurf [He] ent-
schieden: in dem Titel ,,des Pfarrers Tochter von Taubenheim" kün-
digt sich Ludwigs bewußto Hin'w'endung zu Neuem an, die Kindes-
mörderintragödie rvächst aus der Waldburghandlung heraus, vöIlig
ausgebildet steht das Pfarrerstochtermotiv da: ,,Wie u'irds wahr-
scheinlich, daß das Mädchen das Kind umbringt? Besonders aus
Eifersucht; es wird ihr erzählt, wie er stolz, herrlich und in Freuden
lebe, wie er eine Vornehme umwerbe, wie er verliebt sei". Auch hier
drängt sich die Ludwig'sche Begründungssucht in dem Zasatz ,,be-
sonders aus Eifersucht" aufdringlich vor; davon losgelöst enthüIlt
sich in einer neuen Situation von ergreifender Schlichtheit die
Kindesmörderin als die einsam Zugrundegehende, die Verlassene, die
Dulderin: ,,Sie muß sich die Kirchenbuße vormachen lassen, dann
kommt sein Liebeshandel und Ilochzeit - da sie immer noch seine
Rückkehr gehofft, tägtich an die Straße gegangen". Das Wesen der
Tragödie ist darin in nuce enthalten: nicht als stumme Anhlägerin
einer verrotteten Staats- und Gesellschaftsordnung entstand diese
Gestalt, sondern als Schwester Ophelias und Gretchens. fn den 40 er
Jahren rvar ein Kindesmörderindrama als revolutionärer Protest eine
anachronistische Unmöglichkeit - die ein halbes Jahrhundert später
cntstandene Kindesmörderin-Tragödie Gerhard Hauptmanns erhält
Sinn und Daseinsrecht erst durch die soziale Gesinnung der 90 er
Jahre, von der Ludrvigs Zeitalter noch frei ist. Ludwig kannte die
'\ot, die die Sturm- und Drangdichtungen hervorief, auch aus der
Tagesrvirklichkeit'10), nicht bloIj aus der Literatur, aber eben als
Sensation, nicht als brennendes, an die Staatsordnung rührendes
Problem. Beide Gestalten, Junher und Kindesmörderin, standen
jetzt so vollkommen plastisch und geschlossen vor ihm, daß er ihnen
gegenübertreten und sie zu ergründen suchen konnte - fast wie ein
Asthetiker, der dramatischen Personen ihr Geheimnis abzulauschen
sucht. Wieder prägt sich cliese Haltung bis in den Stil hinein aus
in der Häufung cler Sätze und insbesondere.der attributiven Adjek-
tive, den Merkmalen der Beschreibung. Mit den Nachrvirhungen des
überrvundenen mischen sich in dieser Shizze [He] die immer deut-
licher werdenden Keime eines zweiten neuen Werkes - des Erb-
försters, mühelos lassen sich die zur Pfarrrose hinführenden Linien
von dem Wirrwarr der übrigen sondern. Das Täuschungs- uncl
fntrigenmotiv, das in jenem Satz,,. . . die er nun treu weiß. . ." und
seiner Wiederaufnahme: ,,Tch hätte nicht mißttaut, wät' ich selbst
rein gewesen" vorweggenommen ist, setzt sich jetzt durch; aus dem
kurz als ,,die andern" bezeichneten fntrigantenklüngel rvird eine,
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wie üblich zunächst namenlose, Gestalt, die Vorform ltastrolli-
Wüstenfels': ,,Der die Täuschungskomödie erfindet, tuts halb aus
Rache, weil er nicht bei ihr ankommen können, er, der Don Juan, der
nur den Mund zu öffnen braucht, so fallen sie ihni hinein". Unmittel-
bar aus diesem Motiv erwächst die Schloßszerte, die Verstoßung der
hilfesuchend zu ihm kommenden Rosette, schon findet sich der Miß-
brauch ihres Briefs - deutlicher wird ,,der andere", der sie aufs
Schloß begleitet, der zweite, vertröstete Freier der Rosette, bei
desseu Mutter sie nach der Verstoßung Zuflucht sucht: der Unheil-
bringer und Zukurzgekommene, ,,immer bemüht, sie mit jenem zu
quälen, sie zu strafen, daß sio jenen noeh immer liebt, und solcher-
gestalt seiner eigenen Eifersucht hypochondrisch ein elviges Qual-
fest zu bereiten". Bei der Charakterisierung der Eltern der Ver-
führten, die im ,,bürgerlichen" Drama seit Lessing und Wagnel zu
stehendem, von Schiller bis Hebbel unermüdlich wiederholtem Sche-
ma erstarrt waren, hat Ludwig sich mit kühnem Griff von der Tradi-
tion freizumachen versucht: er stellte das überiieferte VerhäItnis
geradezu auf den Kopf, wenn er notierte: ,,Auch ihre Mutter kom-
mandiert sie, die, so vernünftig sie ist, von dem in Rosetten ver-
liebten (eigensinnigen) Alten gezwungen wird, des Töchterleins
Willen zr t'urt". Auch wenn man das Zul<unfthafte dieser Erl'ägung
erfaßt, kann es nicht erstaunen, wenn sie rein episodisch bleibt: zu-
mindest der Pfarrer: war zu dichterisch ßeschaut, zu sehr der ,,Prie-
ster des Zorns", um derart erzwungenen Konstruktionen sich einzu-
fügen: ,,Der alte Pastor, zu einer Kindesmörderin bestellt, trifft seine
fochter. Es überwäitigt ihn, besonders ihre Anklage, die sie in
wahnsinniger Dumpfheit macht. . dann findet er sich wieder. . .
Er ist wieder der grimme Priester. Durch Quaien gereinigt; seine
harte Ansicht. . . (er) will sein Kind . . . über das Schafott in den
Himmel retten". Dio Entwicklungsstadien dieser Szene bis zu ihrer
endgültigen Gestalt im Pfarrrose-Schlußakt gibt das große Planheft
,,Ztr Pfarterstochter von Taubenhain. Vo'lkstrauerspiel""') Iüclren-
los rvieder: wir gervahren die immer offenkundigere Annäherung an
die äußere X'orm der entsprechenden Romanszene. Das Neue des
Entrvurfshefts liegt im Negativen, in der Ausscheidung aller frem-
den Entlvicklungsreihen, die bis dahin das Werden des ,.Pfarrers-
tochter"-Drarnas durchkreuzten - ohne daß dieses Werden deshalb
vorl nun an gerader, ungehemmter erfolgte. Neben dem für Ludrvig
typischen Festhalten überwundener 112) und dem endlosen Variieren
der sich bildenden, auch wohl sich bilden sollenden Motive, liegt
das Störungsprinzip tief in seiner epischen Begabung, die ihn, wäh-
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Tend er volwärts zu schleiten rneinte, ständig in die Breite und damit,
vom Drama her gesehen, in die Irre lockto - der sich die Motive,
Szerten, Episoden sogleich zu farbig-gehäuften Biidern von stärkstern
Eigengewicht verselbständigten. Man mag z'weifeln, ob die Notiz
,,'Wenn ein Roman daraus werden sollte. . . '3 113) bloße Anlehnung
an friihere, weiter zurückliegende Formungen des Stoffes ist oder
auf beabsichtigte Legitimierung des wiidwuchernclen epischen
Rankenlverks hindeutet: sicher scheint zu sein, daß ihm erst jetzt die
Querpfade und Irrwege seines Schaffens bewußter wurden. Vorher
rvaren ihm breito epische Schiiderungen eher als Heilmittel erschie-
nen: so vor allem bei seinen Versuchen, den Rastrolli des Intriganten-
nimbus zu entkleiden, ihn dem gefährlichen Einflußbereich der Jago
und Marinelli zu enträchen: ,,Um dio Täuschung verzeihlich zu lin-
den, müßt' es ein großer Zweck sein, d.en er mit ihm ldem Junker]
hätte" r1{) - die Revolutionsjahrzehnte boten Möglichkeiten in FüIle,
die Ludrvig zu weitem historisch-politischen Hintergrund nutzen
'rvoilte. Eben weil Rastrolli die lVelt des Junkers durch den ätzenden
Zynisnrus seines Wesens langsam, systematisclt zetsetzt, sie noch
nicht schlagartig erschättert, war die Versuchung, im Konventio-
nellen verhaftet zu bleiben, hier am stärhsten: für Ludwig galt es
zugleich Über-windung einer Stufe seiner Jugenddramatik.

Das Charakteristikum dieses Entwicklungsstadiums ist die bei
aller Abrveichung erstaunlich enge Anlehnung an die Handlungs-
führung der Vorlage. Ludwig suchto die Konstellation Gräfin-
Pfarrerstochter hier in genauer Parallele zum Roman durchzuführen:
denn obgleich die Gräfin äußerlich am sichtbarsten das n'ortschrei-
ten von der Waldburg zur Pfarrrose dokumentiert, so hann cloch über
ihre stoffliche llerleitung aus dem lloman kein Zweifel bestehen. Die
Gräfin der Waldburg 'wal' eine rein konventionelle, farb- und leblose
Figur; jetzt suchte Ludwig sie ganz als Gegenbild der Pfarrerstoch-
ter zu konzipieren, doch sio blieb bloße Konstruktion ohne dichteri-
schen Untergrund. Der ,,atomistische" Zug seiner Reflexion zeigt
sich in seinem Nichtloskönnen von dem Motiv des fehlgeleiteten
Briefes. der das Schicksal der Pfarrelstochter vor ihr entrollt untl
auf den reagierend sie ihr Wesen enthüllt; als Gestalt ,,ä la, Goethes
Schrvester" sollte sie wie eine Fremde unter den Menschen ihrer Ge-
,sellschaftskr"eiso stehen, als reiigiös verklärto Dulderin und durch
übermenschliches Leid Geadelte die Katastrophe überleben: das Vor-
stufenhafte dieser Szenen wird deutlich.

Das zweite Zeugnis seiner Anlehnung an die Vorlage ist die Neu-
aufnahme des Kindesmörderinmotivs. das hier zum letzten vollen
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Erklingen hommt, ohne daß irgendein Wagner-Bürger'schel Ton sich
eindrängt: nicht die Anklägerin, sondern die Dulderin erscheint hier
noch einmal in Ludwigs Pfarrerstochterdrama.

,,Dio Schande! Die Schande! sind ihre letzten Worte, wje sie
wahnsinnig am Wege sitzt, was sie täglich tut, um ihn zu erwarten,
der heimkehren muß, sie hat ihm ja etwas heimliches anzuvertrauen.
Ein Plätzchen besteckt sie immer mit Blumen - man kanns erlaten
- das Gräblein . . ."0).

Sie klopft ans Gräbchen. . . hörst du noch immer nicht dadrinn.
's ist doch nur drei Finger tief Erde drüber. . ."u).

Es kommen Andeutungen auf I(indermord; sie begeht ihn schon
in Gedanken und Träumen, eh' das I{ind geboren. . . dann die
Kirchenbußö und ihre Behandlung von Vater und Geliebten. . .
dann kommt sie zu sich und betet zu Gott, sie doch nicht verloreu
gehen zu lassen" ttt).

Wir entscheiden nicht, ob die Anklänge an Maler Müllers ,,Nuß-
kernen" unbewußtes Nachschaffen sind - ob Ludwig hier in seinem
Bann stand und von ihm anders nicht losham als durch Aufgabe des
Motivs, das in der X'olge aus Ludwigs Plänen verschwindet, ohne daß
es ausdrücklich getilgt wäre. Trotz der sich ineiuander schichtenden
Entwurfsstadien "'), die zu sondern schwer ist, geht die große Linie
der Entwicklung eindeutig auf Entstofflichung und Verinnerlichung,
gipfelnd in der'Verinnerlichung der Katastrophe, d.ie rvohl an die
Veredelung der Kandaules-Rhodope-X'abel in Hebbels ,,Gyges" ge-
mahnen kann: wie bei Hebbel die Barbarei der Vorlage zum Ver-
letzen des Schleierrechts gemildert ist, das nicht minder strenge
Sühno fordert als die Roheit in der alten Fabel, so wird bei Ludwig
aus dem Verstoßen einer zum Schandfleck der Familie Ge'lvordenen
-ein auf Gruncl bloßen Scheins von Rose selbst heraufbeschrvorenes,
mit mimosenhafter Emplindlichkeit als Sühne hingenommenes Zer
brechen einer Gemeinschaft: die Schuld verflüchtigt und verdichtet
sich zu dem quälenden Bewußtsein, durch doppeltes Spiel gefehlt, ja
gefrevelt zu haben. Damit ist die Verinnerlichung auf einen Grad
gesteigert, den zu überbieten unmöglich erscheint: wie weit bleibt
selbst Hebbels Entstofflichung der Gygesfabel dahinter zurück! Doch
erstaunlicher und merkwürdiger Kontrast: die wenigen, ehrlich sich
mühenden Erkiärungsversuche der Pfarrrose kommen über das rein
StoffIiche in keiner Weise hinaus!"') Ein Vergleich mit dem \roran-
gehenden Werk "o), dem Fräulein von Scudery, macht den Abstand
beider Dramen evident. Dieses Werk blieb Hoffmann-Dramatisierung
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und wenngleich es nichts gemein hat mit den schematischen Roman-
dialogisierungen, für die Laube noch 1843 in seiner Bernsteinhexe
ein abschreckendes Beispiel bot, so zeigt schon die kurze und einfache,
ganz unludrvig'sche Entstehungsgeschichte, daß Ludrvigs Auffüh-
rungs- und Bühnensehnsucht hier die herrschende Triebhraft abgab.
Cardillac, auf den das Ganze konzentriert ist, reicht so wenig lvie der
Kastellan in der Waldburg als Träger und Beseeler der Schauer und
Greuelhandlung aus und selbst die weibliche I{oheit und der seelische
Adel des Fräuleins von Scudery, gartz Ludwigs Eigentum, hat keine
vertiefte Auffassung der romanhaften Vorgänge bewirkt. Caton, die
einzige von Ludwig neu eingeführte Figur, hat eine rein theatra-
Iische Funktion, die das innere Gleichgewicht des Stücks ins Wanken
zu bringen droht. Endlich die Sprache: der Theatralisierung der
Novelie entsprach 1846 ihre Versifizierung, die dem Stüch auch jene
Reize genommen hat, die Ludwig'sche Werke selbst bei innerer Brü-
chigkeit und mangelnder dramatischer ökonomie für den Leser haben
können: das Jambengewand rücht die Hoffmann-Dramatisierung in
die Nähe der Epigonen-Dramatik des 19. Jahrhunderts, die schon vor
ihrer Entstehung überlebt war. -

Die Pfarrrose ist in Ludwigs Entwicklung ein erster Höhepunkt;
hier kam er als Dramatiker zuerst zur Gestalt: daher der Zauber, den
das Werk auf jeden für Ludwigs Kunst Empfänglichen ausübt; da-
her die Piastik der Charaktere und die Plastik der Sprache, die hier
nicht mehr durch kqnventionelle Schemata oder eine dem Dichter vor-
schwebende ideale Rhetorik gewirkt ist, sondern bei aller Abgestimmt-
heit und Norrniertheit eine Fülle von Tönen und. Graden in sich schließt.
Das dramatische Geschehen entrollt sich in gleich natur- und kultur-
hafter Landschaft mit Park, Schloß, Kirche, Pfarrhaus in eigentümlich
gedämpftem Licht, in dem die Konturen eher verschwimmen als völlig
deutlich rverden. Neben ::essentimentgeladener Enge ressentiment-
freie Weite und Gelöstheit - neben der Pastorin von adliger llerkunft"
die an dem bürgerlichen Namen wie unter demütigender Erniedrigung
leidet, neben Sabine und n'reitag, für die Rose schon durch ihr Dasein
und Sosein rvie eine aufreizende Herausforderung wirkt, steht der
vom Glauben an sein Erziehertum getragene Pastor I)öring, stehen
Rose und n'alhenstein, die von den hypochondrischen Zukurzgekom-
menen fast wie Begnadete sich abheben. Fern fällt - in der Undank-
szene - ein Schein von einer Welt erstarrter Formen und Ehrbegriffe
helein, die in Wästenfels festere Gestalt annimmt und trotz äußerer
Divergenz im Zusammenspiel ihre innere Verwandtschaft mit dieser
Weli entseelter Sittlichkeitsbegriffe enthüllt. Gegen diese Pseudo-
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rvirlilichkeit, vertreten durch die Pastorin, Wüstenfels, Werner, X'rei-
1ag, Sabine, Friederike, Susanne, deren Reihe man sich unrvillkürlich
fortgesetzt denkt, stehen die drei Einzelnen, die keine Vertreter,
Träger, Repräsentanten, sondern nur sie selbst in ihrer Ungetrübt-
heit und Wesenhaftigkeit sind und sein wollen- getreu den Erzieher-
grundsätzen Dörings, die für sie mehr HaIt als Bindung bedeuten.
Jener Pseudorvirklichkeit stehen sio ohne Kämpfer-, aber auch ohne
Siegerstellung gegenüber: Falkenstein, ihrem Druck oder Zwang von
jeher enthoben, ignoriert sie; Döring sieht sie als die abgestreifte
Fessel; für Rose ist sis wohl fern drohende Gefahr, mehr jedoch Reiz
zu spielerischer Bewältigung, zu souveränem Sichhinwegsetzen über
ihre Bindungen - bis die angestaute Verstimmung ihrer Gegner,
besser: ihrer Gegenwelt sich in einer Art Selbstzündung explosiv ent-
lädt. Diese Reaktion ist eher zwangsläufig als zufäIiig und schon da-
mit von aller ,,fntrige" geschieden; wohl aber wirkt Freitags Gang aufs
Schloß ganz wio Intrige, obwohl er eine Intrige zu entlarven meint,
und kaum minder gemahnt Wüstenfels'Ifandeln an die großen Intri-
ganten Shakespeares, Lessings, Schillers, obwohl es getragen uud be-
stimmt ist von ehrlicher Entrüstung über Rafliniertheit und Schma-
rotzertum, das sich in seinen eigenen Fallstricken fangen soll. Bei
beiden wirkt kaum minder stark als die Abneigung gegen Rose die
Neigung zu Falkenstein - bei Freitag ein Gemisch aus dörpligem
Anstaunen und patzigem Anbiedern, bei Wüstenfels ein fneinander
von gönner- und lehrerhaftem Stolz und ans Perverse streifender
Verliebtheit. Bei X'reitag (und damit bei Sabine) und Wüstenfels
darf die Verschiedenheit von Temperament und Auftreten nicht dar-
über hinwegtäuschen, daß sie trotz des weiten Auseinanderliegens
ihrer Pflichtauffassungen und Pflichtenkreise ,,im Makrokosmos der
sittlichen'Werte" den gleichen Rang innehaben - über gleich wenige
und gleich äußerliche Wertunterschiede verfügen und aus ihnen her-
aus handeln 1"). Sabine kann das ominöse Liebesversprechen nur in
fast assoziativer Verbindung mit ihren Vorstellungen von Obrigkeit
und Verklagen auffassen und weifertragen, Freitag in Roses Verhal-
ten nur boshafte Täuschung seines ,,prächtigen" Junkers sehen, ftir
den er ,,ins Feuer lief" und den er nicht in der Gefahr ,,sitzen lassen"
darf, Wüstenfels nur raffi.niert-frivoles Umgarnen des nichtsahnen-
den Junkers durch eine ,,verdammte Kokette", die den Junker den
geweihten Adelsbindungen und -traditionen zu entfremden droht.
Falkenstein, zu beiden in nachlässig oder herablassend innegehal-
1ener, rein gewohnheitsmäßiger Beziehung, steht ihnen nicht so sehr
durch ,,Tiefe" als vielmehr durch ,,Iföhe" fern: er wie Rose gehören
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zu den Naturen, die sich erfüllen in dem, was sie sind, nicht, was sie
tun - und obgleich ihnen schon durch die bürgerliche Luft, die sie
atmen, schon durch den bürgerlichen Grund, auf dem sie stehen, die
Größe und Freiheit etwa der Gestalten Shakespeares, Ludwigs großer
Wunschbilder, abgeht, so gilt dennoch auch von ihnen, daß sie nichts
von ,,Sünde oder Sitte" wissen - daß jeder von ihnen ,,wegessicher
nicht weiß von Scham, von B,eue oder Fluch". Freitags Enthüllungen
stürzen Falkenstein in keinerlei sittlichen Konflikt. stellen ihn vor
keine Entscheidung, sondern rufen in ihm eine abgründige Gefähls-
veru'irrung hervor, in der Wesen und Schein sich ihm verkehron unrl
er, haltlos gervorclen, an d.en Scheinhalt sich klammert, clen Wüsten-
fels und die von ihm repräsentierte Welt darbieten. Nirgends winl
clie Kluf t zwischen beiden augonscheinlicher als in Wüstenfels' Stre-
ben, clie Krise, in die n'alkenstein hineintaumelt, klug zu nutzel,
gleichsam die Sturmflut der aufgewühlten Erregung in seine eigeneu
flacheu KanäIe abzuleiten. Darin berührt Wüstenfels sich wiedenrm
unbe'n'ußt mit Werner. von dem er sich eben nicht durch Weite des
Horizonts, sondern nur durch seine aufbrausende FülIe unterscheitiet
- der sich deshalb der Katastrophe rechtzeitig zu entziehen wciß, in
die Wüsterrfels blind. hineinrennt. In der Laubenszene (III. Akt) sind
alle grotesken Züge der Handlung offen hervorgekehrt, d.as Ganze
wirkt hier wic in das verzerrende Scheinrverferlicht der Satite ge-
rückt -- das freilich zur Wesenlosigkeit versinkt, als sich im Sturm
der Katastrophe die Begnadung der Helden der Tragödie als dämo-
nischer tr'luch errveist: gleichsam von jeher der Untergrund ihrer
Bognadung, der plötzlich hervorbricht und ihre Segnungen in düstere
Verhängnisse wandelt. In der ersten Erschütterung d.er Glaubens-
welt Dörings kündigt sich der {Jmschwung an, der so schlagartig
hereinbricht, daß Rose auf ihn reagiert wie eine Ertrinhende, an der
in Sekunden ganze Lebensstadien vorübersausen * bis das Gegen-
über lVerners in ihr den alten B'eiz zur spielerischen Bewältigung
jener Pseudowirklichkeit auslöst und ihr so die Ahtivität wiedergibt,
dio sie noch einmal souverän gegen Wüstenfels bewährt. Erst das
Zerspringen der letzten Illusio,nen, mit denen sie das Verhängnis zu
verhüllen sucht, erst die über sio hereinbrechende Einsicht des ver-
Iorenen Zurück und damit des zerbrochenen letzten lfa1tes, treiben
sie in den Taumel des Wahnsinns - in die Entrückung, die ihr den
Blick für flag, was unter ihr, trübt: wohl spürt sie dumpf das Zu-
sammenbrechen der Welt, dio Döring sich errichtet - einer Bilcl-
säule, dio ihn im Fallen zu erschlagen droht, wohl ruft die Erschei-
nung X'alkensteins verzerrte l]mrisse alter Erinnerungen wach, doch
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erst im Augenblick des Entschr,vindens nimmt die unter ihr versin-
kende Welt klarere Formen und Farben an, die sie reizen ,,noch zu
betteln um ein wenig Dasein" - doch für sie wie für Falkenstein ,,ist
Tod Glückseligkeit": erste, letzte und höchste Erfüllung ihrer Ge-
meinschaft: weder Flucht vor der Pseudowirklichkeit, die in den
Freitag-Sabine-Szenen zum grotesken Satyrspiel wird, noch müdes
Resignieren, das sich - betrogen - an den Halt des Glaubens l<lam-
mert, wie Dörings Schlußwendung, die aus trübem Verzichten in halb
gewaltsames Bejahen hinübertönt.

Diese Schlußworte scheinen sich a]s Ansatzpunkt einer Interpre-
tation der 

"Pfarrrosen 
darzubieten, die in ihl eine besondere ge-

schichtsphilosophische Tiefe oder doch Problematik entdeckt und sie
in die Nachbarschaft der Hebbel'schen Dramatik zu rücken sucht.
Ludrn'ig selbst ist - wohl unbewußt - mit einer solchen Auslegung
vorangegangen: nur daß sein berühmter Brief an Schaller wider
Ludwigs Willen unwiderlegbar zeigt, daß jede von Hebbel her be-
stimmte Interpretation die ,,Pfarrrose" in Wahrheit verflacht trnd
kaum ihren ,,Sinn", geschweige ihren Gehalt zu erfassen vermag.
Dieses Schreiben an Schaller ist psychoiogisch aufschlußreich, inter-
pretatorisch Warnung, nicht Vorbild. Um dem Wesen und der Pro-
blematik der ,,Pfarrrose" nahezukommen, darf man sie nicht unter
llebbelschem, wohl aber unter dem Gesamtaspekt des modernen Dra-
mas sehen, dessen Soziologie Georg v. Lukäcs in seiner tiefgründigen
Abhandlung dargestellt hat 1"). Schon seine ebenso klare r'vie feine
X'ormulierung:,,Dio tiefsten und intimsten X'reundschaften zwischen
den Menschen, die tiefsten und innerlichsten Gemeinsamkeiten wer-
den problematisch, voller geheimer Wirbel und Gefahren" gibt einen
der Grundtöne an, auf die Ludwigs Drama gestimmt ist. Damit gilt
von der Pfarrrose alles von Lukäcs über die Problematik des modernen
Dramas Gesagte, das wir hier nicht wiederholen, nur in einem ent-
scheidenden Punkt auf die Pfarrrose anwenden. Lukäcs hat einen
der Widersprüche des modernen, des ,,bürgerlichen" Dramas in
seinem Bühnencharakter gesehen, der bedingt, daß jene inneren,
intimen Konflikte als starke, ,,auf die Sinne wirkende" Handlungen
zntage treten. Der Ausweg in das Buchdrama war Ludwig versperrt.
Zwar muß man scheiden zwischen seinen sarkastischen Außerungen
über Publikum und Theater, die man häulig in naiver Weise ernst
genommen hat, zwischen unwilligem Angleich an das vorgefundene
Niveau und Milieu und wesenhaftem Ausdruck der Bühnensehnsucht
des Dramatikers, der seine Werke dargestellt sehen m u ß : aber schorr
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die Hinwendung zur Bühne war Kompromiß, nicht erst die Einstreu-
ung von Publikumsteizen in einzelnen Dramen, z. B. der Pfanrose,
die vorr theatralischenZigen förmlich durchsetzt ist"') und geradezu
auf Bühnenwirkung angelegt zu sein scheint. Dem entspricht ihre
Bühnengeschichte freilich nicht. Der einzigen Aufführung (im
Mär:z 1900 in Hildburghausen vom Meininger Hoftheater veranstaltet)
wird zrvar ein gewaltiger Erfolg nachgerühmt: tiefer führen jedoch
Außerungen der Darstellerin der Titelrolle, Gertrud Eysoldt, die
zu berichten weiß, ,,daß die ernste Tragik an einigen Stellen vom
Publikun mißverstanden wurde" und zu dem Schluß kommt. daß die
Pfarrrose eben kein ,,Theaterstück" sei 12r).

Dem Buchdrama nähert sie sich - wohl wider den Willen des
Dichters -'in ihrer Anmerkungsanrvendung: Noch im Frl. v. Scu-
dery klaffte die Diskrepanz zwischen den Reden und den einrahmen-
clen szenischen Bemerkungen, etwa IV, 3, wo der Eindruck der
Leidenschaftiichkeit, den die dichterischen Worte kaum hervomufen,
durch den szenischen Zusatz zu erwecken gesucht wird - eine Me-
thode. dichterische Schrvächen zu verschleiern, die paradoxerweise
mehr noch als für das Theater für den Leser berechnet ist: lvährend
die Novellen-Dramatisierung doch gerade ein Bühnenwerk und kein
Buchdrama sein soll. In den Pfarrrose-Entwürfen finden rvir ebenso
wie gezwungene humoristische fntermezzi von übermäßiger Breite
auch Spuren dieser szenischen Nachhilfen. fm Werk selbst wendet
Lutlwig die szenischen Bemerkungen völlig andersartig an: etva in
II, 4 F reitag-Wüstenfels-n'akenstein oder in fII, 3 ff., in denen die
Anmerkungen eine rein begleitende Funktion und dabei eine un-
gemein stimmungssteigernde, illusionierende Kraft haben und doch
mit clem dichterischen Wort in vollendetstem Einklang bleiben. Ahn-
lich IV, 8. Wüstenfels' ,,kniend sich anbettelte" oder IV, 1 F alken-
steins ,,ist Er fertig mit seinem Märchen?" - Reden, die von Anmer-
kungen umrahmt sind, in denen geradezu die epische Anmerkungs-
technik des modernsten Dramas, der Kaiser-Werfel-Bruckner, vor-
gebildet ist (ähnlich wie in Ludwigs B,oman Thomas Manns Erzähl-
technik vorweggenommen wird "o).

Damit kommen wir dem vorliegenden Problem näher, das sich
freilich erst ganz erschließt von einer sehr naheliegenden, aber be-
sonders vorsichfig formulierten Bemerkung des letzten llerausgebers,
Exp. Schmidt, der die Handlung der Pfarrrose ,,nicht sehr glücklich
gestaltet" nennt 128). Erst wer dio Pfarrrose-Entwürfe überblickt,
kann ermessen, aus welcher Schaffensnot heraus die Handiung ent-
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itand : bis zuletzt mit Spuren ihres Notbeheif-Charakters behaftet.
Wir erinnern uns hier noch einmal des schon zitierten Wortes von

G. v, Lukäcs, die Handlung des modernen Dramas sei nichts ,,als die
zufällige Veranlassung des 'rvirklichen Geschehens, welches sich
irgendwo jenseits derselben, von ihr ganz unabhängig, in völlig
fremden Welten abspielt". Das gilt von der Pfarrrose in besonders
hohem lVIaß - andererseits aber hat die Handlung durch die Ge-
waltsamkeit und zugieich Mühseligkeit ihres Entstehungsprozesses
eine Schwere und Vordergründigkeit erhalten, ein Gewiiht und eine
Gewichtigkeit, daß sie das,,wirkliche Geschehen" zwa! nicht erdrückt,
wohl aber eher verhüllt als offenbart. Diese Problematik wird noch
dadurch gesteigert, daß Ludwi g trolz seiner mangelnden Fähigkeit
zn 'wirksamer llandlungsführung unzweifelhaft ein Meister der
Einzelszene ist, die 'ri'ohl über Risse und Nähte hinwegtäuschen, sich
aber auch so eindrücklich herausheben hann, daß sie das Gesamtbild
eher fälscht als rundet: Die Erbförsterszenen IV,5 (Schlußteil: För-
sterin-Marie-Förster) und IV, 6 sind klassische Beispiele für die erste
Art, sie allein geben dem Werk eine Tiefe, die den dramaturgischen
Streit über seine tragische oder untragische Anlage verstummen
macht - die Pfarrrose-Szenen V, 8 und I Belspiele für die zweite
Art: wenn sie noch einmal die Ferne des Werks von aller fntriganten-
dramatik erweisen, so wirken sie an dieser Stetle auch damit fremd-
körperhaft.

Es wird deuttich geworden sein, daß das Verkennen des Werks
durch rlie Zeitgenossen und sein Zurücktreten hinter Ludwigs späte-
ren Dramen im Urteil der Nachwelt kein bloßer ZufaLl ist; in der
,,Pfarrroso" selbst liegen die Momente, die ihren Gegensatz zu ihren
stoffgeschichtlichen Vorläufern auch in dem bedingen, worin diese
ihr Leben haben: in der Wirkung.
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AnmerKUnoen

1) Dio zusammenfassenden Referate Erich Schmidts (H. L. Wagnerl 1875, S. 58 tr.,
rI879, S. 89 ff,) u. J. NI. Rameckers' (Der Kindesmord in der Literatur der
Sturm- und Drangperiode. Ein Beitrag zur Kultur- und Literatu::geschichte
des 18. Jh,'s 1927), sind hier vorausgesetzt,

2) Naumann, Primitive Gemeinschaftskultur (1921), S. 181 ,,Das von Goethe, Lenz,
\\Iagner, Schiller, Bürger und ungezählten anderen abgewandelte Motiv von
der Kindesmörderin dürfte unmittelbar aus dem Bänkelgesang stammen".
Vsl. unten Anm. 88b).

3) Dafür sind die betreffenden Abschnitte der Schrift von Clara Stockmeyer,
Soziale Probleme im Drama des Sturms und Drangs (1922) wider den Willen
der Verfasserin eiu einziger Beweis.

4) Vel. Erich Schmidt, E. L. Wagnerl 1875, S. 60, '1379 S. 92.

5) Ebd.1 1875, S. 60, '18?9, S. 88.

5 a) Vgl, Clara Stockmeyer, a. a. O., S. 161.

6) Zltat aus G. v, Lukäcs, Zur Soziologie des modernen Dramas, Arch. f. Soz,-
Wiss. u. Soz.-Politik 38 (1914), S. 684.

?) Vgl. Korff, Geist der Goethezeit, I. S. 244-257.

8) Vgl. Hönig, Nachträge und Zusätze zu den bisherigen Erklärungen Bürger'-
scher Gedichte, Zs. f. d. Phil. 26, 534 (vgl. auch F. Blömker, Das Verhältnis von
Bürgers lyr. uncl ep.-lyr. Dichtung zur engl. Lit, (Diss. Münster 1930), S. 49 f.

9) Werhe, ed. Böcking VIII, 113.

l0) Zitat aus Petsch, Volksdichtung und volkstümliches Denken. Iless. Bll. f.
Volkskunde, II, (1903), S. 205.

11) Vel. Strodtmann, Briefe von und an Bürger, III, 61.

12) J. M. R. Lenz, Dramatischer Nachlaß, hg. von Weinhold, (1884), S. 297 f.

13) Vgl. Val. Beyer, Die Begründung der ernsten Ballade durch Bürger' (QueIIen

untl Forschungen Bd. 97 1905), S. 101.

I.

14) ,,Äls der Großvater die Großmutter nahm", hg. v. G. 
'Wustmann,z 

1887. S. V.

14 a) Exemplar: Preuß. SB Sign, Yx 799.

!5) Zitat aus Adolf Dresler, Über die Anfänge der gedruckten Zeitungen (in

,,News Zeitungen" S. IX. Katalog ?0, J. IIalIe Antiquariat. I\{ünchen 1929;
vgl. die Anzeige im Jb, f. Volkslieclforschung 3, 183).

16) Nicht identisch mit E. Th. Brückner, der durch Voß' vielzitierte Äufforderung,
in seincr lleimat nach Volksliedern zu suchen, eine bescheidene volkskurd-
liche Berühmtheit geworden ist (ygl. neuerdingis: Euphorion (1932), S. 341 tr'

17) Vel. Hönig, Ze. f . d. Phil. 26, 533.
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18) Ebd S. 534.

19) Vel. Naumann, Prim. Gem. (1921) Kap' II.

20) Zltat aus Hwd. des deutschen Aberglaubens, I, Sp. 1523, (Kummer).

91) Val, Beyer, a. a. O. S. 41, über Bürger: ,,Ohne gro8en Lärm geht es selten ab",

22) Fr. Gundolf, Bürgers Lenore als Volkslied (SB der Ileidelbelger Äk. d. Wiss.
Phil.-hist. Klasse 1929-30, 6. Abhandlung.

2:|) Auch die großen Buchstaben an den Versanfängen, die in der Lenore uud
. auch sonst zuweilen bewahrt sind, fehlen. Außerdem lührte die Abschwä-

chung dee Wort- zu Gunsten des Satzakzents zu weitgehender Interpunktions-
vereinfachung: Bürgers Ausrufezeichen verschwinden bie auf Reste, hier wie
in der Lenore (vgl. etwa Lenore Str. 9 in acht Yersen bei Bürger zwölf, im
Volksl ieddruek o i  n Ausrufezeichen).

24) Der erste, fragmentarische rler hier besprochenen Drucke findot sich in einem
Sammelband der Pr. SB. Yd 7929; iler zweite UB, Rostock unter d. T. ,,Deg
Pfarrers Tochter zu Taubenhain, nebst Junker von tr'alkenstein's traurigem
Endc, Schwerin 1850" (nach diesem Druck sind die Brücknerstellen S. 16 u. 17
zitiert), Brückners Gegenstück separat Nass. Landesbibl. Wiesbaden, ferner
in clen Sarnmelbänden der Pr. SB. Yd 7926 und 7929.

25) s. Erich Schmidt, H. L. Wagner, 1879, S. 91.
26) Vgl. Rieser, Des KWH. (1908) S. 545; Bode, Die Bearbeitung: der Vorlagen in

cles KWI[. (1909), S. 727; tsl. a. Bodes Ausg. cl. KWH. (Goldene Klassikerbibl.)
1. XLVr.

II.
27) Strocltmann, III, 66.
28) o. O. u. J. Pr. Staatsbibliothek Yd 7926.

29) ,,Des Pfarrers Tochter von Taubenhayn. Eine wahre Geschichte nach Bürgers
IJallade neu bearbeitet von Ernst Bornschein. Yierte, sehr yerbesserte Aut-
lago mit zwei Kupfern. Eisenborg 1820 in der Schöno'echen Buchhandlung
(Ex. Univ.-Bibliothek München Sign. ,,Lintl 408") ,,Des Pfarrers Tochter in
Taubenhayn. Volkssage nach Bürgers Ballade dargestellt von Dr. Ew. Diet-
rich. Zweito Auflage. Meißen bei C. E. Klinkicht und Sohn 1834 (Ex. U.B. Göt-
tingen) ,,Des Pfaners Tochter voo Taubenhayn. Nach Bürgers Ballade be-
arboit von Wilhelm Schröter, 1862, Leipzig, Colditz (Ex. PSB. Sign. Yx 11940).

30) Vgl. Reinhold Köhler, Kl. Schriften III, 563. (Zuerst erschienen: Zs. f. dtsch.

I(ulturgeschichte N. F. 4, 176 1875).

.31) ,,Des Pfarrers Tochter zu Taubenheim". Frankfurt a. il. O. untl Berlin o. J. in

,,Volksbücher des 19. Jahrhunderts" (Ex. Pr. SB. Sisn' yt 3757-7 seit 1922 vor-
mißtl)  (Vgl. auch l{ayn-Gotendorf 6, 163.)

32) Reutlinger Volksbücher. Ilistorie von des Pfarrers Tochter zu Taubenhain,
ihre Verführung und ihr elendes Ende. Zur Warnung und Unterhaltung für's
Volk erzählt. Siebente Auflage. Reutlingen. Druck und Verlag von Enßlin
und Laiblin. (Inhaltlich ist - außer der Drohung des Junkers, die Pfarrers-
tochter mit Hunden vom llofo hetzen za lassen -, bemerkenswert, daß aug

der einmaligen nächtlichen Zusammenkunft beider eine mehrmallg:o gewordon

ist - bekanntlich haben manche fnterpretatoron zum Verständuig der Gret-
chen-Tragödie durch Erörterung eines derartigen Probloms beitragen zu

können geglaubt).

D '

G.A. Bürger-Archiv



33) A. J. d. A. 23, 294 f. (Rezension von C. Müller-Fraureuth, Die ßitter- u. Räuber-

ronrane 1894),

34) Vgl. \'al. Beyer, a. a. O., S. 83'

35) Über den englischen Roman und seine wirkung in Deutschland vgl. die

I)arstellungen von Hettner, Gesch. d. engl. Literatur,b 1894, S. 418 fr. Erich

Schmictt, Richardson, Rousseau uncl Goethe 1875 II. H' Borcherdt, Geschichte

des Romans und der Novelle 1926, S' 261 fr., forner die rein referierende, aber

sehr hübscho lleidelberger Diss. von Hcrtha Sollas' Goldsmilirs Einlluß in

Deutschland (1903).

36) Vgl. Kurt Jahn, Wilh. lleisters theatralische Sendung untl cler humoristische

Roman der Ensländer. G.-R.Ii' V (1913) S. 224 tr.

37) a. a. O. S. 41.

38) Dine guto Vorstellung davon vermittelt Pantenius, Das Mittelalter in Leon-

hard Wächters (Yeit Vt'ebere) Romanen (Diss' Leipzig 1904), S. 72 tr. mit

seiner schematischen Darstellung der Handlungsvielheit eines Wächterschen
Werks.

39) I.tas Nonnenmotiv in Klingers Faustroman (1?96), das von J. Zorn (,,Die }tro-
tive der Sturm- und Drangdramatiker" Diss. Bonn 1909) u. a. hierher g:e-

rechnet wird. ist von dem Kindesmörderinmotiv natürlich scharf zu trennen.

40) C. Müller-Fraureuth, Die Ritter- und Räuberromane (1894), S. 83. Diese bisher
einzige mehr als bibliographische Außerung von lit,-hist. Seite über einen
Pfarrerstochterroman sei hier vollständig zitiett. ,,Bürgers Ballade: des
Pfarrers Tochter zu Taubenhayn spantr er (Bornschein) zu 30 langen Kapiteln
aus, die bei Bürger schon so empörende Katastrophe wird hier geradezu
scheußlieh".

41) Vgt. Goecleke, Grundriß II, (1859), S. 1140 über Bornscheins ,,Pfanerstochter
v. T.": ,,Der eigentliche Verfasser soll J. J, Brückner sein". Sauer (Bürgers

Gedichte DNL. 78 ohne J. (1883) S. 241). ,,Ein viel gelesenel Roman ,deg
Pfarrers Tochter v. T. . , .' geht untor dem Namen des Buchhändlers Ernst
Bornschein, soll aber eigentlich von J. J. Brückner herrähren (Gödecke,
Grundriß II, 1140)."
So noch die Lexica von Krüger (1914, S. 47) und Kosch (1927 Sp. 144).
Der Sachverhalt ist richtig dargestellt von Ebeling, Gesohichte der komischen
l,iteratur in Deutschlaud I, 2 Schlußabt. (1869) S. 627: (,,Bornscheins) Name
wärcle uns bereits völlig verloren gegangien sein, wonn er nicht durch die
Bearbeitung der Bütger'schen Romanze ,,des Pfarrers Tochter v. T." wie
durch seinen ,,Hundssattler" , . . eine eichel noch lange stichhaltige Cetebri-
tät gewordon wäre. Als Verfasser der ersteren wird zwar hie und da rler
Leipziger Advokat Joh, Jak. Brückner (1762-1811) angegeben, ein Schreiber
durchaus seines Schlags . . ., das Richtige aber ist, daß dieser ein Gegenstück
zu der Bürger'sehen Eomanze, den ,,Junker von Falkenstein" (Leipzig 1799)
sudelte [!], wodurch Bornschein auf den Gedanken kam, jene Ballade selbst
in einen Roman zu verwandeln." - ünter Berufung auf Ebeling gibt II a y n -
Gotendorf, Bibl. Gterm. erot. et. cur. I3 1912, S. 421 tr. Bornschein als den wirk-
lichen Verfagser an. (Bd. VI, S. 162 ,,Die unglücklicho Pfarrers-Tochter. Ein
Original-Roman. Braunschweig bei Oarl August Schröder 1806" hat mit der
Pfarrerstochter von Taubenheim nichte zu tun. Exemplar Pr. SB. Sign. Yw
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42)
43)

44)
45)
46)
47)

61280). Wir sehen heute, daß die bibl iographischen Ängaben in Sauers Bürger-
ausgabe (1883) auch im übrigen nahezu vollständig falsch sind. In etwas ver-
änderter Reihenfolge fnden sie sich noch 1900 in Wurzbachs Bürger-Bio-
graphie (S. 202), einschließlich der seit 1891 doch wahrlich'rviderlegten Sauer-
schen Behauptung: , ,Otto Ludwig woll te [ ! ]  an die Ballade ein Drama an-
knüpfel: ,,Die Pfarrrose oder [!] Die wilde Rose". Dietrichs lloman wird bei
Sauer und seitdem auch bei Consertius und Goedeke (4,r S. 1007) zitiert u. d.
Titel ,,Die Yerlobung am Hochgericht und des Pfarrers Tochter von Tauben-
hain". Dresden 1829. Es handelt sich dabei um zrvei verschiedene Romane, die
1826 und 1829 in einem Bande ergchienen sindl 1834 ist die Pfarrerstochter
separat erschienen. Folglich ernpfiehlt es sich, sie auch einzeln zu zitieren.
(Vgl Goedekc X 2J1).

IIr.
Vgl. Hönig, Nachträge . . . Zs. f. d. Phil. 26, 537.

Bei dem beliebten Vergleich der äIteren Volksbühnenformen mit deü ,,heu-
tigen Kino" (vgl, z. B. Flemming, Das Drama der lVanderbühne 1931, S. 16)
scheint mir Vorsicht geboten.

Vgl. Mackensen, Die deutschen Volksbücher (1927) S. 23 f.

Vgl. Erich Schmidt, Richardson, Rousseau, Goethe (18?5) S. 47 f.

Vgl. Goedeke V: S. 261.

Das Puppentheater war bis zu llans Naumanns ,,Studien über das Puppen-
spiel" (Zs. f. d. Bildung V 1929 S. 1-14) für Literaturgeschichte und \rolks-
kunde terra incognita - was sich nicht besser beweisen läßt als durc): den
Ilinweis auf das umfangreiche Werk ,,Sächsische Volkskunde" hg. von R.
Wuttke (1901), in dem dieses für: das sächsische Volkstum ung:emein charakte-
ristischo Pbänomen mit keiner Silbe erwähnt ist. Erst neuerdings hat man
angefangen, Zeugnisse und Nachweise zu sammeln (vgl. Philipp Leibrecht,
Zeugnisse und Nachweise zur Geschichte des Puppenspiels in Deutschland.
Diss. Freiburg 1919), die aber zu mehr als einem ,,kurzem Versuch einer wirk-
Iichen Geschichte rlesselben" schwerlich ausreichen. Irrtümlich ist die be-
hauptete Verdrängung des Puppenspiels durch das Kino. Auch heute noch
leben annähernd 50 Puppenspieler in Sachsen, \venn sie auch nicht sämtlich
gleichzeitig spielen (diese Kenntnis verdanke ich einer liebenswür'digen briet-
lichen Mitteilung des llerln Lehrers Otto Link-Leipzig); das enge Zusammen-
gehörigkeitsgefühl (einschließlich der Geheimhaltungspflicht) hat sich aller-
clings - nicht zuletzt wohl infolge wirtschaftlichen Drucks - gelockett und
ist durch einen juristischen Zusammenschluß, den ,,Yerein sächs. Puppen-
spieler", ersetzt worden.

48) Vgt. Naumann, Zs f. d. Bild. V S. 9-10.

49) Vgl. H. Beich, der Mimus J1 (1903) S. 22 Anm.

50) Diese Formel prägte Naumann in seinen ,,Studien über das Puppenspiel"
a. a. O. S. 7.

51) So die meisteu Zettel; andere Bezeichnungen: ,,Familiengemälde" (P. Kapp-
hahn Sammlung Kollmann), ,,Schauspiel" (Penndorf und Decker, F. Regel,
W. Fischer, Apel sämtlich Sammlung Kollmann); Osrvald Liebhabel Samm-
Iung Theatermuseum Kiel) Vgl, Anm. 55.
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52) Auch die Mundart fehlt ;  mag der Kaspar sich auch gelegentl ich seiner
sächsischen Sprache rühmen (vgl Ms. Germ. 40 1568, 53 (PreuLi. Sß.) ,,TüIl
Eulenspiegel" Kaspar: ,,'W'o ich geboren bing Aue Sachsen, das müßt ihr'
gleich an der Sprache hören"), von der die Aufführung natürlich nicht frei
ist, so bemühen, wie allo lVlanuskripte zeigen, die Spieler sich doch nach Kräf-
ten um Reinhaltung ihrer Stücke vom Dialekt.

53) Vgl, ferner: ,,Die Pfarrerstochter . , . Großes Familiendrama aus der Obel'-
lansitz , . ." Zettel des Spielers Max Dreyssig (in meiner eigenen Sammlung).

51) Vgl. der Zettel des Spielers Albert Wünsch, Samrnlung: Kollmann.

55) Vgl. den Zettel des Spielers Louis Bahnert (Sammlung Kollmann).

55 a) Es wäre abwegig, auf Grund der üblichen Deflnition des Begrilfs ,,Sage"
hier die Eigenbedeutung und den Eigenklang der Bezeichnung ,,rvahre .lJe-
gebenheit" zu leugnon.

56) Vgl. Zettel der Spieler Max Dre]'ssig, Oswald Liebhaber (Theatermuseurn

Kiel), Niedermeier, Apel (Sammlung I(ollmann), Preiske (Preußische Staats-
bibliothek).

57) \zgl, Zettel d.et Spieler Bruno W'ünsch, Auguste verw Boneschky Sammlung
Kollmann.

58) Vgl. beispielsweise Zs. f. deutsches Altertum 31 (1887) S. 105. Bei Kralil<-
Winter (Deutsche Puppenspiele S, 1) handelt es sich um einen Ausnahmefall.
Ygl. auch die Zeitschrift ,,Der Puppenspieler" 1I, 3-4 S. 250. - Übrigens be-
rveist dio vou Kralik bezeugto Unfähigkeit des Spielers zu lesen und zu schrei-
ben allein noch nichts, vgl. Kollmann, Deutsche Puppenspiele I, S. 49. (über
einen analphabetischen Spieler, der sich vor detr Yorstellungen zur Auf-
frischung seines Gedächtnisses aus den Spielbüchern vorlesen ließ.)

59) Vgl. Puppenspielsammlung der Preuß. Staatsbibl. I\[s. Germ, 40 ].568, 115 ,,I{arn-
let, Prinz von Dänemark oder Der Brudermord" und 1568, 387 ,,tfamlet, Prinz
von Dänemark oder Comedie in der Comedie". Aufftihrungsbericht: ,,Garten-
laube" 1873 (mir nicht zugänglich).

Vgl. Kollmann, Deutsche Puppenspiele S. 54.
Ms. Germ. 40 1568, 488.

Ein in den Spielbüchern sehr häu{iger Vermerk, vgl damit C. Heine, 1)as
Schauspiel der deutschen Wanderbühne (1889) S. 43.

Zetlel von Oswald Liebhaber, Theatormuseum Kiel.

Der zugrunde liegende Typus ist klar: es handelt sich um den ,,lustigen Ilr:-
dienten".

65) Ygl. I(ralik-Winter, Deutsche Puppenspiele (1885) S. 77 u. ö; im Niedermeicr'-
schen Pfarrerstochtertext (Sammlung Wasmann-Jena) findet sich ein Kasper-
l ied, anfangend: , ,David war ein l larfensänger, angestel l t  bei I(önig Saul . . ."

65 a) Vel. Mackensen, Dio deutschen Volksbücher (1927) S. 98 f.

66) Vgl. Ms. Germ 40 1568, 464.

67) ,,Warum erbebst du meine Seele", fast in allen Texten.

68) Spielbuch der Familie Apel (Sammlung Löwenhaupt-Offenburg); im Texte

des Spielers Niedermeier (Sammlung Wasmann-Jena) ein nachträglich ein-
gefügter mißglückter Versuch, diese Strophc aus dem Gedächtnis zu rekon-
struieren.

60)
61)
62)

63)
64)
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69) Schi l ler 'sche Fassung:
Trauet nicht den Rosen eurer Jugend,
Trauet, Schwestern, Männerschwüren nie!
Schönheit war die Falle meiner Tugend,
Auf der Richtstatt hier verfluch ich sie!

69 a) Verfasser dieser Reimerei ist D. Cr. Seybold, s. ßameckers S. 268 (vgl. auch
ebd. S. 233 f.)

70) Zettel des Spielers Preiske Samml. Kollmann. - Ahnliches auch auf fliegenden
Blättern. Vgl. etwa Pr. SB. Yd. 7926 2. Druck: ,,Minna! riiese letzte Zähre
brenno tief in deiner Hand . . ." ,,Melodie aus Werthers Leiden".

71) Zettel des Spielers P. Kapphahn Samml. Kollmann.

?2) Zettel des Spielers Louis Bahnert Samml. Kollmann.

73) ,,Nach Bür'gers Ballade" Zettel des Spielers F, Beier (eigeue Sammlung), Rutt-
loff Samml. Kollmann. Wie ich durch Anfrage bei den mir bekannten Spielern
feststellte,. weiß heute niemand mehr etwas anzufangen mit solchen über-
nommenen Angaben.

73 a) Zettel des Spielers Preiske, Sammlung Kollmann.

?4) Itfs. Germ 40 1369 (Der bei Consentius zit. Text). Der nachträgliche Vermerk
,,c. 18.15" dürfte irrtümlich sein, da es sich um Dialogisierung des erst 1862
erschienenen Romans von Schröter handelt. Richtiger ist der Vermerk auf
dem Titelblatt dieses Textes, das uoch zwei andere Stücke enthält ,,1866".

?5) Das in der Sammlung Kollmann befindliche Buch des Spielers Adolf Klein-
hempel ist lt. Bleistiftnotiz von Prof Kollmann auf dern Titelblatt von Klein-
hempel (sein.er eigenen Angabe nach) 1876 aus einem ,,ganz zerrissen gewese-
nen" Spiclbuch aus dern Besitz von Frau Wilhelmine Bonneschky abgeschrie-
ben. Diesc Prinzipalin ist durch llarnms Faustpublikation (1850) und tlurch
Kollmanns Ausgabe (S. 81 fr.) jedern bekannt als die Witwe rles 1839 ver-
storbenen Puppenepielers Konstantin Bonneschky, dessen Repertoire sie nach
seinem Tode nicht mehr ergänzt hat. (Vgl, Kollmann a. a. O., S. 92 f.). Hat
sio also (was durch Kleinhempels Angabe wahrscheinlich wird) ein Pfarrers-
tochterspielbuch besessen, so müßte es aus der Zelt vor 1839 stammen.

76) Zit. bei Leibrecht a. a. O., S. 55.

77) yel. Zcttel des Spielere Richter (eigene Sammlung).

78) 1. Textbuch des Spielers Bäßler (-Fass,ts), Abschrift von dem heutigen Leiter
des Bäßler'schen Theaters im Theatermuseum Kiel (vgl. Vorbemerkung S. ?;),
eine flüchtige und schlechte Äbschrift, von dem Theatergehilfen und Stücke-
verkäufer l\{ax K. gefertigt, in der Samml. Löwenhaupt. Dazugehörige The-
aterzettel in den Sammlungen Kollmann, Löwenhaupt und in meiner eigenen'
Sammlung.
2. Textbuch des Spielers Louis 

'Wolf (- Fass. W) früher Sammlung Ehrhardt,.
jetzt Goethesammlung der Yale-Universität IISA. Abschrift in.r Tireater-
museum Kiel.
3. Textbuch des Spielers Meinhold, früher Sammlung Wasrnann (\\/ie mir'
Ilerr Direktor Wasmann mitteilt. ist dieses Buch vor Jahren bei einer- Ver-
sendung auf der Post verloren gegangen).

79) Goedeke IV, 1, S. 770 (Wagners Umarbeitung ist äußerst selten. Ex.: ,,Yragner,.
lL L. Theaterstücke. Frankfurt a. I{ain 1779" Ifamburger Staats. und Univer-
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sitäts-Bibl iothek, Sign. SCa XI 64. Das Exempiar der Preußischen Staats-

bibliotliek wird vermißt. Din weiteres Exemplar: UB. Straßburg).

80) Vgl. Wagners Kindermörderin, hg, v' Erich Schmidt, DLD. 13, S. 64: ,,Adieu!
am armen Sünder Eäußel seh ich Dich wieder Evel"

81) Der Eöhepunkt der Ilerrschaft des Pfarrerstochterspiels a. d. sächs. PuDp'-

Bühne fäl l t  in d,8Oiger Jahre. Von Louis Wolf kennen wir einige Daten;

Ms. Germ 40 1568. 9? enthält (worauf llerr Apotheker Löwenhaupt hinwies)

einige Notizen über ihn. Danach ist er 1848 geb., das Buch selbst trägt den

Vermerk ,,1879. den 20. Dezember". Der Pfarrerst.-Text von Wolf trägt den

Vermerk ,,ca. 1875". 1909 kannte ihn (wie llerr G. Ehrhardt bezeugt) in Zwickau,
wo er (laut Stempel in seinen Spielbüchern) wohnte, niemand mehr.

Ich Carf hinzufügen, daß der frühere Besitzer der ,,Kindesmörderin von

Straßburg", Herr G. Ehrhardt v. Zinnwalde, als Sammler und Herausgeber
gleich bewährt, das Stück ebenfalls iu alie 80 er Jahre verlegt.

82) 1904 erschien die Bühnenbearb. von Ettlinger (Ilalle, Eendel), wenig später
wurde das Stück in der Bearbeitung des Grazer Regisseurs Dr. Alfr, Möller
in Graz u. Chemnitz, in einer ähnlichen Fassung in \Yien aufgeführt. Dr.
Möllers ungemoin sorgfältiges, bis ins Kleingte durchgearbeitetes llegiebuch
ist ebenso wie die verständnisvolle und umsichtige literarische Einleitung
leiiler ungedruckt geblieben. Ilöllers Inszenierung ist unzrveifelhaft eine Tat.
Sie müht sich um größtmögliche Treue dem Autor gegeuüber: neben einigen
Milderungen einzelner Kraftworte sind nur die *'eitschweiflgen Reden des
Magisters gekürzt, der letzte Akt ist durch kleine Zusammenziehungen ge-
spannt und gestrafrt. Man versteht. daß diese fnszenierung - die Bedenken
der Zensur l'ußte Dr. Möller zu zerstreuen - g:roßen Erfolg hatte. Der Ein-
leitung Dr. trföllers, dem ich für die liebenswürdige Übersendung des Spiel-
buches herzlich danke, entnehme ich ein Zeugnis für die Aktualität des \Verks:
nach der 

'Wiener 
Aufführung schrieb der Kritiker eines 

'Wiener 
Blattes: ,,Der

Verfasser dieses Werks wandelt offensichtlich in den Spuren Gerhart llaupt-
manns, ohne zugleich deutliche Anklänge an Schillers stürmische Jugend-
dramen verleugnen zu können".

83) Zusammengestellt bei Erich Schmidt, a. a. O., 11875, S. 62 f. '?1879, S. 96.

84) Ebd. 11875, S. 66; '1879, S. 98.

85) Vel. ebd. '1879, S. 136.

86) Vgl. Kollmann, Dtsch. Puppenspiele, I (1891) S. 11 f.

87) Ms. Germ 40, 1156, 31.

87 a) Vel. I[. Naumann, Prim. Gem. Kap. VI[.

87 b) Ganz in diesem Zusammenhang gehören natürlich auch Bemerkungeu auf
Theaterzetteln, z.B. auf einem Zettel des Spielers Max Dreyssig (eigene Samm-
lung): ,,Dieses tr'amilien-Drama zeigt, wie bald ein junges Leben von der
schönsten Blüte ihres Lebens durch verfehlte Liebe bis zur Mörderin herab-
sinken kann".

88) Möglicherweise identisch mit dem verlorenen Meinhold'schen Text, B.
Anm. 78).

88 a) Vel. C. Nießen, Das rheinische Puppenspiel (1928), S. 29.
88 b) Vihnar, Ilandbüchlein (1867), S. 143 setzt das Josef-Nannerl-Lied an den

Anfang des 17. Jahrhunderts, bei Erk-Böhme I, S. 185 ist als Jahreszahl ,,ca"
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161ö" angegeben, Phi lologisch untersucht iet , ,Steh ieh am eisernen Gitter":

vgl.  J. Meior, Volksl iedstudien (1917), S. 1ff . ;  vsl.  ferner L. Mackensen (,,Die

Ballade von der Babenmutter") in der Panzerfeetschrift hg. v. Fehrle (1930)

s . 2 H 6 .

89) Vgl. Bode, Dio Bearbeitungen der Vorlagen in des KWtr (1909) S. 152.

90) VCl. Erk-Böhme, Dtsch. Liederhort I, S. 185 fr'

91) Des KWE. ed. Bode U' 51'

92) ,,Alte teutschs Yolkslieder in der Mundart des Kuhländchens", hg. v' J. G'

Meinert T909, Nr. 81, S. 110 f. 
:

93) Ms. Germ 40 1568, 366.

94) Wagner'echer Wortlaut (DLD. 13, S. 34) ,,Ja, jal Teufel! ich hab' - hab deinen

vermaledeyten I,ehren gefolgt, aufs llaar gefolgtl - hab * wenn dus denn

docb wiesen willet - oinen Engel entheillgt . . ."

94 a) Ich nenne: Scbnderhannes Ms. Germ. 40 1568, 261; 1568, 259; 1568, 257. - Kapi-

tän Dreyluß Mg. Germ 40 1568, 4245; ß6A, 1459; - Elauptmann von Köpenik

Me. Germ 40 1568, {77 bis 4?8. - Jakob und seine Söhne Ms. Germ 40, 1568

121; Joseph und aelne Brüder 1568, 481 (auch unter dem Titet Joseph ln Agyp"

ten 1568, 134).

95) Vgl. Kollmann a. a. O. g. 99 f. Der Goethesche Untertitel lautet: ,,Faust oder
die heilige Ostornacht". Vgl. ferner die Zettel des Spielere liebhaber lm Kie-
ler Theatermussum: ,,Faust ereter und zwoiter Teil", ,,tr'auet nach Goethes
Faust bearbeitet". Die übliche Aneicht einer Einwirkung der Gretchen-Tra-
gödie auf tlae Faugtspiel hat schon Kollmann ale irrtümlich erwiesen (a. a. O.
S. 99). Die Einrvirkuug von Goethee Faust beechränkt sich auf künetliche
Bearbeitungen dee Faustspiels für Kinder- und literarisch-ästhetipehes Pup-
pentheater.

96) Vel. Ernst Schultze, Die Sehund]iteratur 21911, S. 14 und S, 19 (möelicherveiee

steckt hinter dem Tltel ,,Röschen die Verloreno" gleiehfalle eino Erzühlung
von der Taubenheimer Pfarrerstochter?). (Zur Schuudliteratur vgl. auch Fr.
v. d. Leyen, Yolkslit. u. Volksbildung, Deutscho Bundschau 1913.)

97) Vgl. Panzer in J. lVleiere ,,Deutschs Yolkskunds" 1927, S. 229, Spamer in EIot-
städter Schnabel, Grundzüge der Deutschkunde II, 282.

IV.
98) SW. (ed. Merker) V, XXVIII fr.
99) Ysl. z, B. Freytag, Otto Ludwic (GW. Neue Ausgabe Serle f, Bd. IruII, g. 21

u. 6?). Otto Ludwigs Shakespearo-studien hg. v. Heydrioh S. XXXI\r.
100) SW. IV, 78 u. 210.

101) SW. 4, 124 u. 220.

102) ,,Deutsche Yolkslieder aug Oberhessen", hg. v. Otto Böckel (188ö), S. 43, Nr. 54.
102a) Vgl. Kracke, Otto Ludwige Schaflenenot (Diss. Elamburg 1924, S. 3 fi.)
103) Planheft II, 4, Ifelt 1, Bl. 4 v.'

104) SW. VI', S. 229 Z. 10 v. u.
105) Plunheft II, 4, Ileft I, Bl. 26 r.
106) Vgl. SW. VIr, S. VilI f. und S. 217 fr. (Da-Dg).
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107) Vgl. Christ ine ' Iouai l lon, Del deutsche Frauenromau (1919), S. 16,

108) Vel. SW. VI,' S' 22.

109) Vel. die rveitere Ausführung dieser lllotive SW. VIl, S. 226 unten und 227
oben.

110) Vel. Tagebucheinträge SW. IV, 220.

111) Beschreibung der llandschriften: SW. V, S. 410 ff. Die l{efte II, 7 erstes u,
zweites IIeIt bieteu wie Exp. Schmidt mit llecht bemerkt ,,nichts wesentlich
anderes" (ebd. S.412); sie haben rein ordnende und klärende Funktion.

112) Vgl. (urn nul e i n typisches lleispiel anzuführen) Entwurf II, 4 I{eft I,
S. 7 r. ,,Ists ein Bruder, der dcn Junker zwingen will - rnit dem Degen. Und
der liele vor des Junkers Zorn. Die Nachricht davon käm an des Alten
Irager. . ." l)amit vergleiche Entwurf Da.

113) Vgl. Y, S. 411.
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Lebenslauf

Am 5. November 1907 wurde ich, Ernst Albert Wilhelm S c h r ö-

d e r als Sohn des Kaufmanns Wilh. Schröder zu Loitz in Vorpommern
geboren. Ich bin preußischer Staatsangehörigheit und evangelischer

Konfession. fch besuchte in Loitz die Volks-, dann die l\{ittelschule

und von Ostern 1921 bis zu meiner Reifeprüfung Ostern 1928 die

Oberrealschule zu Stralsund. Die lateinische Ergänzungsprüfung

bestand ich am 29. Oktober 1930 am Gymnasium zu Greifswald. Zwei
Semester studierte ich in Berlin, die drei fo genden in Heidelberg,

seit dem Wintersemester 1930/31in Kiel die X'ächer Deutsch, Geschichts,
Erdiiunde, Philosophie. Meinen akademischen Lehrern. clen Profes-

soren bzrv. Privatdozenten Baethgen, Brackmann, Becker, O. Car-
tellieri, Elze, Gundolf, Hampe, Hartung, A. Hübner, Krebs, Kroner,
Mensing, Panzer, C. Petersen, J. Petersen, Rickert, Rörig, Schmieder,
Sölch, Spranger, v. Waidberg, G. Weber, Weinhandl, Wesle, insbeson-

dere aber rneinem Kieler Lehrer Professor \trI. Liepe fühle ich mich
zu größtem Dank verpflichtet.
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